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				Prolog

				Wenn die Jalousien heruntergelassen waren, musste man die Tür zum Zugabteil aufstoßen, um zu sehen, wer darin saß. Das hatten ich und meine Freundinnen Alison und Lynne in den letzten vier Minuten begriffen, in denen wir durch die Zugwaggons gestürmt waren und nach unserer Reiseleiterin Ausschau gehalten hatten.

				»Hier ist sie nicht!«, rief Alison, während sie in ein Abteil hineinspähte.

				Durch eine Scheibe sah ich ein paar deutsche Geschäftsleute in Tweedanzügen. »Hier auch nicht«, gab ich zurück.

				»Meinst du, sie hat irgendwas Schlechtes gegessen?«, fragte Alison. »Die arme Anne, also ehrlich. Igitt.«

				»Was auch immer es war, ich gehe da nicht wieder rein«, erklärte Lynne und öffnete mit Schwung eine weitere Tür. »Uups! Entschuldigung!« Mit einer leichten Verneigung schloss sie die Tür hinter einem jungen Pärchen, das in dem Abteil am Rummachen war. Wir brachen in schallendes Gelächter aus.

				Arme Anne. Es war erst der dritte Tag unserer Junior-High-Europareise. Nachdem wir Belgien in Windeseile abgehakt hatten, rasten wir nun durch Deutschland, um dann in vier Tagen in Frankreich anzukommen. Aber wenn Anne ernsthaft krank war, dann würde sie nach Hause fliegen müssen. Vielleicht lag es ja wirklich nur am Essen. Unsere Aufsicht, Ms Polems, würde das entscheiden.

				»Thais, guck mal hier!«, rief Lynne, während sie auf eines der Abteilfenster deutete.

				Ich legte mir die Hände wie eine Taucherbrille um die Augen und presste sie gegen die Scheibe. Als dahinter vier vertrottelte Sportfreaks aus der Unterstufe zu johlen und zu pfeifen anfingen, zuckte ich jäh zurück.

				»Träumt weiter«, sagte ich angewidert. »Als würde ich auf so was einsteigen!«

				»Ups! Entschuh… Entschuld…«, stotterte Alison in einer anderen Abteiltür in unbeholfenem Deutsch.

				»Entschuldigung!«, trällerte Lynn, während sie Alison zurück in den Gang zog.

				Ich grinste den beiden zu. Auch wenn Anne krank geworden war, war das bislang eine super Reise.

				Entschlossen packte ich den Griff der nächsten Abteiltür und zerrte daran. Drinnen saßen vier Touristen, aber keine Ms Polems. Wo zum Teufel war sie hinverschwunden?

				»Oh, Entschuldigung«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. Zwei der Männer starrten mich an und ich stöhnte innerlich. Ich hatte vorhin schon ein paar überfreundliche Einheimische abwimmeln müssen, mein Bedarf war eindeutig gedeckt.

				»Clio?«, fragte einer von ihnen mit sanfter, kultiviert klingender Stimme.

				Ja klar. Netter Versuch. »Nein, tut mir leid«, sagte ich energisch und schloss die Tür wieder. »Hier ist sie auch nicht«, rief ich Alison zu.

				Drei Türen weiter schwang sich Lynne aus einem Abteil in den Gang. »Hab sie gefunden!«, rief sie, und ich lehnte mich erleichtert gegen ein schwankendes Zugfenster, während die wunderschöne, bergige deutsche Landschaft kilometerlang daran vorüberzog. Ms Polems und Lynne eilten an mir vorbei. Ich schlenderte hinter ihnen her und hoffte, dass Pats und Jess in der Zwischenzeit versucht hatten, unser Abteil ein bisschen aufzuräumen.

				[image: Symbol.eps]

				Jules starrte schweigend auf die Abteiltür, die gerade laut eingerastet war. Dieses Gesicht …

				Er wandte sich um und blickte seinen Begleiter an, einen Freund, den er bereits seit ewigen Zeiten kannte. Daedalus sah genauso erschrocken aus, wie Jules sich fühlte.

				»Das war ganz sicher Clio«, sagte Daedalus leise, damit ihn seine Sitznachbarn nicht hören konnten. Seine eleganten, langen Finger strichen durch das graue Haar an seinen Schläfen. Trotz seines fortgeschrittenen Alters war es immer noch voll. »Clio, so hieß sie doch, nicht wahr? Oder war es … Clémence?«

				»Clémence hieß die Mutter«, murmelte Jules. »Die, die gestorben ist. Wann hast du das Kind zum letzten Mal gesehen?«

				Daedalus fasste sich nachdenklich ans Kinn. Beide Männer blickten auf, als ein kleiner Pulk von Schülern von einer dienstlich aussehenden, älteren Dame den schaukelnden Gang entlanggeführt wurde. Er sah sie noch einmal – dieses Gesicht –, dann war sie verschwunden. »Vor vier Jahren vielleicht?«, schätzte er. »Sie war dreizehn und Petra war gerade dabei, sie einzuweihen. Ich habe sie nur aus der Entfernung gesehen.«

				»Diese ganze Sippe ist schon wirklich unverkennbar«, sagte Jules mit gedämpfter Stimme. »Das war sie immer.«

				»Ja.« Daedalus runzelte die Stirn. Ihm war klar, dass das alles keinen Sinn ergab, und seine Gedanken wirbelten durcheinander. »Sie muss es gewesen sein und doch war sie es nicht«, sagte er schließlich. »Nein, sie war es wirklich nicht … Da war nichts an ihr …«

				»Nichts in ihren Augen«, unterbrach Jules ihn zustimmend.

				»Unverkennbar das Kind, und doch auch wieder nicht«, sagte Daedalus und listete die Fakten mit den Fingern auf. »Sie war ganz offensichtlich weder älter noch jünger.«

				»Richtig«, erwiderte Jules bestimmt.

				Beiden dämmerte im selben Moment, was das bedeutete. Daedalus’ Kinnlade fiel herab und Jules legte sich eine Hand ans Herz. »Oh mein Gott«, wisperte er. »Zwillinge. Zwei von der Sorte! Zwei!«

				Er wusste nicht, wie lange er Daedalus nicht mehr so hatte lächeln sehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Clio

				Das war so verdammt frustrierend. Ehrlich, wenn ich die Zähne noch fester zusammenbiss, würde mein Gesicht zu einer Fratze erstarren.

				Meine Großmutter saß mir gegenüber und verströmte Gelassenheit wie ein Parfum, einen Duft, den sie sich morgens hinter die Ohren tupfte und der sie durch den ganzen Tag begleitete.

				Tja, leider hatte ich vergessen, meine dämliche Gelassenheit aufzutragen, und jetzt hielt ich diese Kupfermünze in der Faust und meine Fingernägel drückten ärgerliche Halbmonde in meine Handfläche. Noch eine Minute, und ich würde das Ding durchs Zimmer werfen, die Kerze umschmeißen und einfach gehen, um zu … shoppen. Oder irgendwas in der Art.

				Aber ich wollte das hier so sehr.

				So sehr, dass ich es fast schmecken konnte. Und jetzt, während ich in die ruhigen, durchdringend blauen Augen meiner Großmutter sah, die mich über die Kerzenflamme hinweg anblickten, hatte ich das Gefühl, sie könne jeden einzelnen Gedanken lesen, der mir durch den Kopf huschte. Und dass sie sich amüsierte.

				Ich schloss die Augen und tat einen tiefen Atemzug bis hinunter in mein Bauchnabelpiercing. Dann stieß ich langsam die Luft aus und hoffte, dass sie alle Anspannung, Ungeduld und jeden Zweifel mit sich nehmen würde. Bitte.

				Cuivre, orientez ma force. Kupfermünze, lenk meine Kraft, dachte ich. Wobei ich es eigentlich gar nicht dachte. Es war viel weniger als das. Die Idee hatte sich nur leicht in meinem Kopf angedeutet, sodass es nicht mal ein Gedanke war, geschweige denn in Worte gefasst werden konnte. Es war nur pures Gefühl, so zart wie ein Band aus Rauch, verwoben in die Macht der Bonne Magie.

				Montrez-moi, hauchte ich. Zeige es mir. Atme ein, atme aus.

				Du musst gehen, bevor du rennen kannst. Du musst krabbeln, bevor du gehen kannst.

				Montrez-moi. 

				Quarzkristalle und ungeschliffene Smaragdbrocken lagen an zwölf Punkten um mich und meine Großmutter herum. Eine brennende weiße Kerze stand zwischen uns auf dem Boden. Mein Hintern war schon ganz taub, genau wie gestern. Atme.

				Montrez-moi. 

				Es funktionierte nicht, es funktionierte einfach nicht. Je n’ai pas de la force, rien du tout. Ich öffnete die Augen, bereit, zu schreien.

				Da erschien vor mir eine riesige Zypresse.

				Keine Großmutter. Nur eine gigantische Zypresse, die mir beinahe die Sicht auf den Himmel und die grauen Wolken versperrte. Ich senkte den Blick. Noch immer hielt ich die Münze, die in meiner Hand heiß geworden war. Ich war in irgendeinem Wald, ich konnte nicht erkennen, wo genau. Une cyprière. Ein waldiger Sumpf. Luftwurzeln, die aus dem stillen, braungrünen Wasser hervorstießen. Aber ich stand an Land, auf festem, moosbedecktem Grund.

				Die Wolken wurden dunkler, getrübt von einem Sturm in ihrem Inneren. Blätter peitschten an mir vorbei, manche landeten auf dem Wasser, andere streiften mein Gesicht. Ich hörte Donner, ein tiefes Grollen in meinen Ohren und ein Vibrieren in der Brust. Dicke Tropfen platschten auf die Erde und rannen mir über die Wangen wie Tränen. Plötzlich erschütterte ein gewaltiger Krach die Stelle, auf der ich stand, gleichzeitig blendete mich ein Blitzschlag. Beinahe unmittelbar darauf hörte ich ein bebendes, splitterndes Geräusch, wie ein Boot, das an einem Felsen zerschellte. Ich blinzelte und versuchte, etwas durch die rot-orange gleißenden Nachbilder vor meinen Augen zu erkennen. Da stand die Zypresse, gespalten in zwei Hälften, die sich gefährlich nach vorne neigten und bereits brachen, in die Tiefe gezogen von ihrem Gewicht.

				Am Fuße des Baums, zwischen zwei dicken Wurzeln, die bereits drauf und dran waren, sich aus der Erde zu lösen, sah ich ein plötzliches Aufsprudeln von … ja was eigentlich? Ich kniff die Augen zusammen. Wasser? Öl? Es war dunkel wie Öl und dickflüssig, doch der nächste Blitzschlag machte das opake Rot von Blut sichtbar.

				Das blutige Rinnsal teilte sich ebenfalls, lief über den Grund und sickerte langsam in das durchweichte Moos, wobei sich das Rot leuchtend gegen das grünliche Grau abhob. Ich blickte nach unten und sah den Blutstrom anschwellen, schneller werden und zwischen den Wurzeln hervorsprudeln. Meine Füße! Meine Füße waren über und über mit Blut bespritzt und meine Schienbeine damit gesprenkelt. Ich verlor die Fassung, schlug mir die Hände vor den Mund, schrie hinein und versuchte mich zu rühren. Doch ich schien fester mit der Erde verwurzelt als der Baum selbst.

				»Clio! Clio!«

				Eine kühle Hand, von der ich nicht wusste, woher sie kam, griff nach meinem Kinn. Schnell versuchte ich, den Regen aus meinen Augen zu blinzeln. Meine Großmutter stützte mein Kinn mit ihrer Hand, die andere hatte sie unter meinen Ellbogen gelegt.

				»Kind, steh auf«, wies sie mich ruhig an. Die Kerze zwischen uns war umgestoßen worden, ihr Wachs tropfte auf den Holzboden. Meine Knie fühlten sich zittrig an, und ich rang nach Luft, während ich wild um mich blickte, um die Orientierung wiederzugewinnen.

				»Nan«, keuchte ich, während ich wie ein Fisch Luft schluckte. »Nan, o déesse, das war ätzend.«

				»Erzähl mir, was du gesehen hast«, sagte sie und führte mich aus dem Arbeitszimmer in unsere etwas schäbige Küche.

				Ich wollte nicht darüber sprechen, es war fast, als hätte ich Angst, meine Worte würden die Vision wieder heraufbeschwören und mich dorthin zurückkatapultieren. »Ich habe einen Baum gesehen«, sagte ich widerstrebend. »Eine Zypresse. Ich war in einer Art Sumpflandschaft. Ein Sturm kam auf und dann … dann wurde der Baum von einem Blitz getroffen und in zwei Hälften gespalten. Und danach … ist Blut aus seinen Wurzeln geströmt.«

				»Blut?« Sie blickte mich scharf an.

				Ich nickte fröstelnd und fühlte mich ein bisschen so, als wäre ich krank. »Ja, Blut, ein ganzer Fluss aus Blut. Er hat sich verzweigt und ist über meine Füße geflossen. Und dann habe ich angefangen zu schreien. Igitt.« Ich zitterte und konnte nicht umhin, auf meine nackten Füße zu schauen. Aber da war kein Blut. Nur gebräunte Haut und violett lackierte Nägel. Gut.

				»Ein Baum, der von einem Blitz entzweigespalten wird«, sinnierte meine Großmutter, während sie heißes Wasser in eine Teekanne goss. Ein dampfiger, nasser Geruch von Kräutern erfüllte den Raum und mein Frösteln ließ nach. »Ein blutiger Fluss, der den Wurzeln entspringt. Und der Fluss teilt sich.«

				»Ja«, sagte ich, während ich eine Tasse in meinen kalten Händen hielt und den Dampf einatmete. »Das bringt die Sache auf den Punkt. Oh Mann.« Ich schüttelte den Kopf und nippte an dem Tee. »Was ist?«, fragte ich, als ich merkte, dass meine Großmutter mich beobachtete.

				»Das ist interessant«, sagte sie in einer Art, die deutlich machte, dass ihr tausend andere Worte durch den Kopf schwirrten, die sie aber nicht aussprach. »Eine interessante Vision. Sieht aus, als wäre die Münze gut für dich. Wir werden morgen damit weitermachen.«

				»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, murmelte ich in meine Tasse.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Thais

				Das passiert nicht.

				Doch auch wenn ich mir das Tausende und Abertausende Male vorsagte, irgendwann drang die unbarmherzige Realität doch wieder in mein Bewusstsein vor.

				Mrs Thompkins neben mir tätschelte meine Hand. Wir saßen Seite an Seite im Zivilgericht von Welsford, dritter Bezirk, Connecticut. Noch vor zwei Wochen hatte ich beglückt eine pâtisserie anglaise in einer kleinen Bäckerei in Tours verspeist. Und heute wartete ich darauf, dass eine Richterin die Klauseln aus dem Testament meines Vaters mit uns besprach.

				Denn mein Vater war tot.

				Vor nur zwei Wochen hatte ich noch einen Dad gehabt, ein Zuhause, ein Leben. Dann hatte eine alte Frau in ihrem Wagen einen Schlaganfall erlitten und das außer Kontrolle geratene Fahrzeug hatte einen Bordstein auf der Main Street gerammt und meinen Vater getötet. Solche Dinge passierten einem doch nicht einfach so. Nicht wirklich. Das geschah in Filmen und manchmal in Büchern. Aber keinen echten Menschen, keinen echten Vätern. Nicht mir.

				Und doch saß ich hier und hörte einer Richterin zu, die ein Testament verlas, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass es existierte. Mrs Thompkins, die mein ganzes Leben lang unsere Nachbarin gewesen war, betupfte meine Wangen mit einem nach Lavendel duftenden Taschentuch, und ich merkte, dass ich geweint hatte.

				»Die minderjährige Thais Allard wird in die Obhut einer Freundin der Familie gegeben.« Die Richterin sah mich freundlich an. Ich warf Mrs Thompkins einen Blick zu und dachte daran, wie seltsam es sein würde, mit ihr nach Hause zu gehen, mit meinem alten Leben nebenan, und in den nächsten vier Monaten, bis ich achtzehn würde, in ihrem Gästezimmer zu schlafen. Und was dann?

				Wenn ich einen Freund gehabt hätte, hätte ich zu ihm ziehen können. Es war wohl etwas voreilig gewesen, vor meiner Europareise mit Chad Woolcott Schluss zu machen. Ich seufzte, doch der Seufzer verwandelte sich in ein Schluchzen, das ich mühsam unterdrückte.

				Die Richterin begann über die gerichtliche Erbscheinerteilung und die Testamentsvollstrecker zu sprechen und meine Gedanken verschwammen.

				Ich liebte Bridget Thompkins. Sie war die Großmutter, die ich nie gehabt hatte. Als ihr Mann vor drei Jahren gestorben war, war es für mich gewesen, als würde ich einen Großvater verlieren. Könnte ich nicht einfach in unserem Haus bleiben und sie von nebenan aus mein Vormund sein lassen?

				»Und ist eine Person namens Axel Gauvin im Gerichtssaal zugegen?«, fragte Richterin Dailey über ihre Brillengläser hinweg.

				»Axelle Go-wäh«, sagte eine Stimme hinter mir und verlieh dem Namen einen makellos französischen Klang.

				»Axelle Gauvin«, wiederholte die Richterin geduldig.

				Mrs Thompkins und ich warfen uns stirnrunzelnde Blicke zu.

				»Ms Gauvin, in Michel Allards Testament steht ganz klar, dass er Sie zum Vormund seines einzigen minderjährigen Kinds Thais Allard machen möchte. Ist das in Ihrem Sinne?«

				Ich blinzelte heftig. Waaaaaas?

				»Ja, das ist es, Euer Ehren«, sagte die Stimme hinter mir, und ich fuhr herum. Axelle Gauvin, von der ich noch nie im Leben gehört hatte, sah aus wie die Chef-Domina eines Luxuspuffs. Sie hatte glänzendes schwarzes Haar, das zu einer perfekt wippenden Glocke geschnitten war und knapp über den Schultern endete. Der schwarze Pony rahmte zwei stark geschminkte Augen ein. Ihre grellen, blutrot geschminkten Lippen hatten entweder von Natur aus die Form eines Schmollmunds oder sie hatte sich Botox spritzen lassen. Der Rest war eine einzige verschwommene Vision aus glänzendem schwarzem Leder und silbernen Schnallen. Und das im Sommer. So etwas hatte Welsford, Connecticut, noch nie gesehen.

				»Wer ist das?«, flüsterte Mrs Thompkins schockiert.

				Hilflos schüttelte ich den Kopf und versuchte, trotz meiner ausgedörrten Kehle zu schlucken.

				»Michel und ich haben uns in letzter Zeit nicht mehr gesehen«, sagte die Frau mit einer sinnlichen Raucherstimme, »aber wir hatten uns fest versprochen, dass ich auf die kleine Thais aufpassen würde, wenn ihm etwas zustieße. Nur hätte ich nie gedacht, dass es tatsächlich mal so kommen würde.« Ihre Stimme brach. Ich drehte mich um und sah, wie sie sich ihre Augen abtupfte, die so dunkel waren wie ein Schacht.

				Sie hatte meinen Namen richtig ausgesprochen, und das, obwohl sogar die Richterin »Theis« gesagt hatte. Aber Axelle hatte gewusst, dass es »Tha-iis« heißen musste. Wann hatte sie meinen Vater kennengelernt? Und wie? Mein ganzes Leben lang hatte es immer nur mich und meinen Dad gegeben. Ich hatte gewusst, dass er Verabredungen gehabt hatte, doch ich hatte die Frauen früher oder später immer kennengelernt. Und Axelle Gauvin war keine von ihnen gewesen.

				»Euer Ehren, ich …«, begann Mrs Thompkins bestürzt.

				»Es tut mir leid«, sagte die Richterin freundlich. »Sie sind noch immer die Testamentsvollstreckerin für Mr Allards Besitztümer, aber im Testament steht klar und deutlich, dass Ms Axelle Gauvin der Vormund für seine minderjährige Tochter werden soll. Natürlich können Sie das Testament vor Gericht anfechten … aber das wird ein teurer und langer Prozess.« Die Richterin nahm ihre Brille ab, und die eisige Gewissheit, dass das alles hier real war und ich tatsächlich bei dieser hartherzig aussehenden Fremden in meinem Rücken landen würde, drang in mein verängstigtes Bewusstsein vor. »In nur vier Monaten wird Thais achtzehn. Rein rechtlich gesehen liegt die Entscheidung dann bei ihr, wo und mit wem sie leben möchte. Wobei ich sehr hoffe, dass Ms Gauvin die Tatsache berücksichtigen wird, dass Thais kurz davorsteht, ihr Abschlussjahr an der Highschool anzutreten, und dass der Einschnitt nicht ganz so groß wäre, wenn sie dafür in Welsford bleiben könnte.«

				»Ich weiß«, sagte die Dame bedauernd. »Aber leider wohne ich in New Orleans und meine Geschäfte gestatten es mir nicht, für das nächste Jahr hierherzuziehen. Thais wird mit zu mir kommen müssen.«

				[image: Symbol.eps]

				Ich stand in meinem Zimmer und ließ meinen Blick über all das schweifen, was ich zurücklassen musste, weil es nicht in einen Koffer passen würde. Genau genommen hatte ich sogar drei normale Koffer plus einen riesigen Schrankkoffer, den Mr Thompkins im Zweiten Weltkrieg benutzt hatte. Doch mein Schreibtisch würde in keines der Gepäckstücke hineinpassen.

				Schwer plumpste ich auf mein Bett und fühlte die abgenutzte Steppdecke unter meinen Fingern. Alles an mir war taub. Und das war mir nur recht so. Wenn ich es auch nur einen Moment zuließe, mich nicht taub zu fühlen, dann würde ein gigantischer, brüllender Schmerz meine Gedärme zerreißen und als kreischender, unaufhaltsamer, hysterischer Hurrikan der Qual in die Welt explodieren.

				Ich würde zu einer mir vollkommen unbekannten Lederfanatikerin nach New Orleans, Louisiana, ziehen. Allein der Gedanke daran, woher sie meinen Vater kennen könnte, bereitete mir Unbehagen. Wenn die beiden eine Liebesbeziehung gehabt hatten, würde mir dies den Dad nehmen, den ich kannte, und ihn durch einen gehirnamputierten Unbekannten ersetzen. Sie hatte gesagt, sie seien Freunde gewesen. So gute Freunde, dass er ihr sein einziges Kind anvertraut und doch niemals ihren Namen erwähnt hatte?

				Ein Klopfen an meiner Tür. Verblüfft sah ich auf, als Mrs Thompkins hereinkam. Ihr freundliches, rundes Gesicht wirkte abgespannt und traurig. Sie trug ein Tablett mit einem Sandwich und einem Glas Limonade, das sie auf meinem Schreibtisch absetzte. Sie blieb neben mir stehen, und ihre Finger fuhren mir durchs Haar, während ich immer noch nichts fühlen wollte.

				»Brauchst du Hilfe, Liebes?«, flüsterte sie.

				Ich schüttelte den Kopf und versuchte ein tapferes Lächeln, das jedoch jämmerlich misslang. Ein dumpfer Schmerzensschrei drohte aus mir herauszubrechen. Immer und immer wieder wurde mir klar, was geschehen war, und trotzdem konnte ich es noch nicht wirklich glauben. Mein Vater war tot. Für alle Ewigkeit verschwunden. Es war buchstäblich unglaublich.

				»Du und ich, wir wissen genau, was wir sagen wollen«, fuhr Mrs Thompkins mit sanfter Stimme fort, »doch im Moment ist es einfach zu schwierig, es auszusprechen. Ich möchte nur, dass du eins weißt: Es sind bloß vier Monate. Wenn es dir gefällt und du da unten bleiben willst« – sie sagte es, als meine sie die Hölle – »dann ist das in Ordnung und ich wünsche dir alles Gute. Aber wenn du nach den vier Monaten wiederkommen möchtest, dann empfange ich dich mit offenen Armen. Verstehst du?«

				Ich nickte und diesmal lächelte ich wirklich. Sie lächelte mich ebenfalls an und ging.

				Ich konnte nichts essen. Ich wusste nicht, was ich packen sollte. Was war nur mit meinem Leben passiert? Ich war im Begriff, jeden und alles, was ich kannte, zurückzulassen. Ich hatte mich so darauf gefreut, nächstes Jahr aufs College zu gehen. Ich hatte mir vorgestellt, wie ich diesen Ort, mein Zimmer, verlassen würde. Doch ich war noch nicht so weit, es war ein Jahr zu früh. Ich war für das alles noch nicht bereit.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Vom Schicksal verbunden

				Ich greife in die Dunkelheit

				Um die zu berühren, die ich brauche

				Ich schicke meinen Geist mit einer Nachricht

				Er findet ihre Geister, dort, wo sie wohnen

				Wir sind verbunden durch die Zeit

				Wir sind verbunden durch das Schicksal

				Wir sind verbunden durch das Leben

				Wir sind verbunden durch den Tod

				Geh.

				Die Kerzenflamme flackerte kaum in diesem friedlichen Zimmer. Was für ein außerordentliches Glück, dass sie einen so passenden Ort gefunden hatten. Daedalus mochte den kleinen Dachboden mit der Decke, die steil nach unten zu den Wänden hin abfiel. Er saß bequem auf dem Holzparkett, das vor über zweihundert Jahren hier verlegt worden war. Er atmete langsam und betrachtete die unbewegte Kerzenflamme, die sich verkehrt herum in einer amethystfarbenen Glaskugel spiegelte, fast wie bei einem großen Auge, das in die Welt hinausstarrte.

				»Sophie«, hauchte Daedalus und stellte sich vor, wie sie bei ihrer letzten Begegnung ausgesehen hatte. Wie lange war das her, zehn Jahre vielleicht? Sophie. Fühl meine Verbindung zu dir, hör meine Botschaft. Daedalus schloss die Augen und atmete kaum, während er seine Gedanken über die Kontinente hinwegschickte, gegen die Zeit.

				[image: Symbol.eps]

				Recherche: L’histoire de France. Sophie tippte die Wörter in die Tastatur und freute sich über die unmittelbar aufpoppende Belohnung, die unerschöpfliche Wissensquelle unter ihren Fingerspitzen. Mit jedem Zeitalter, das vorüberging, wurden die Dinge immer grandioser. Natürlich hatte der Fortschritt auch Nachteile. Es gab viele, viele Dinge, die sie vermisste. Aber jeder neue Tag enthüllte auch ein neues Wunder.

				»Veux-tu du saumon?«, fragte Manon, das Telefon gegen ihr Ohr gepresst. »Pour dîner«, fügte sie erklärend hinzu, als Sophie zu ihr aufblickte.

				Sophie nickte. Es war ihr egal, was sie aß. Sie konnte Manons mannigfache Gelüste nicht nachvollziehen: Essen, Trinken, Zigaretten, Menschen. Sophie dürstete es nach Wissen, nach Lernen. Eines Tages, wenn sie es irgendwie geschafft hatte, ihr Gehirn mit genug Wahrheit und Verstehen zu füllen, dann würde sie vielleicht beginnen, sich selbst zu begreifen. Ihr Leben und das derer, das so unwiderruflich mit dem ihren verwoben war. Vielleicht.

				Ein dünner Faden aus Zigarettenrauch zog über sie hinweg. Manon lief immer noch mit dem Telefon gegen ihr Ohr gepresst umher, um Essen beim Concierge zu bestellen.

				Die Ergebnisse von Sophies Internetsuche bedeckten den Bildschirm ihres Laptops und sie lehnte sich nach vorne. Doch genau in diesem Moment begannen die Worte ohne Vorwarnung wie unter Wasser zu flimmern. Sophie runzelte die Stirn und warf einen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass der Überspannungsschutz eingeschaltet war. Dieser Computer war praktisch nigelnagelneu. Was …?

				Sophie, meine Liebste. Komm nach New Orleans. Es ist wichtig. Daedalus. 

				Noch während Sophie die Worte ansah und zu begreifen versuchte, lösten sie sich auf. Manon hatte das Gespräch beendet und war näher getreten, um zu sehen, was Sophie da so intensiv anstarrte.

				»Wir haben schon eine ganze Weile nichts mehr von ihm gehört«, sagte sie unnötigerweise.

				Sophie erwiderte nichts.

				»Werden wir gehen?«, fragte Manon.

				Wieder antwortete Sophie nicht. Ihre großen, braunen Augen suchten den Raum ab, irrten durch die Luft, starrten über Tausende von Meilen direkt in die von Daedalus.
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				»Und jetzt Ouida«, murmelte Daedalus, während er seinen Geist von allen Gedanken und Gefühlen reinigte. Er existierte, doch er war sich seines Seins nicht bewusst. Er war eins mit dem Holz, eins mit der Luft, dem Glas, der Flamme …
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				Okay, angenommen, die Probe war nicht verschmutzt worden, dann könnte sie ungefähr dreißig Zellen isolieren, durch eine Trypsin-Giemsa-Färbung ziehen, und schon hätte sie einen hübschen Chromosomensatz zum Untersuchen. Vorsichtig manövrierte Ouida Jeffers die Schale mit dem genetischen Material aus der Zentrifuge. Sie hörte, wie die Labortür aufschwang und wieder ins Schloss fiel, doch sie sah nicht auf, bis die Probe nicht sicher in einem Fach lag und sie die Kühlschranktür geschlossen hatte. Nicht nach dem letzten Dienstag. Nachdem die Arbeit eines ganzen Monats den Bach hinuntergegangen war. Beziehungsweise die Kanalisation. Gott.

				»Bitte entschuldigen Sie, Frau Doktor.«

				Ouida blickte zu ihrem Assistenten hinüber, der ihr eine pinke Telefonnotiz hinhielt.

				»Das kam für Sie.«

				»Okay, danke, Scott.« Ouida nahm die Nachricht entgegen. Vielleicht ging es um den Praktikanten, mit dem sie ein Vorstellungsgespräch geführt hatte.

				Komm nach New Orleans, Ouida, stand da. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie atmete schnell und sah sich im Labor um, ihrem Labor, das ihr so vertraut war und für all das stand, wofür sie so hart gearbeitet hatte. Wir brauchen dich, sagte die Nachricht. Endlich. Daedalus.

				Ouida schluckte schwer, sank auf einen Stuhl und las die Nachricht erneut. Entspann dich, nur die Ruhe. Du musst nicht gehen. Sie blickte aus dem Fenster, das von einem Sicherheitsdraht umgeben war. Draußen war der Himmel wolkenlos und blau. New Orleans. In New Orleans würde es um diese Zeit sehr heiß sein.
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				Als er Claire erblickte, verzog Daedalus das Gesicht. Ganz offensichtlich hatte sie seit ihrem letzten Treffen keine großen Fortschritte gemacht. Er sah sie schwerfällig auf einem billigen Holzstuhl lümmeln. Zwei ungleiche Reihen umgedrehter Schnapsgläser glänzten klebrig auf dem Resopaltisch, auf dem sie sich mit den Ellbogen abstützte.

				Claire.

				Aus der Menge um sie herum erklangen Sprechgesänge. Ein bulliger Mann mittleren Alters und von asiatischer Abstammung – Daedalus hätte nicht sagen können, wo genau er herkam – schien sich zu sammeln. Dann kippte er sich irgendetwas von dem Seelentrösterzeug, das hier so getrunken wurde, hinter die Binde. Das Brennen in seiner Kehle bemerkte er längst nicht mehr. Während er sich mit dem Ärmel seines Arbeitsshirts über den Mund wischte, versuchten seine dunklen, halb geschlossenen Augen angestrengt, Claire zu fokussieren. Seine Gegnerin.

				Für einen Moment wurde sie durch das Klingeln des Telefons an der Barwand abgelenkt.

				Geh ran, Claire. Und frag nicht, für wen der Anruf ist, er ist für dich …

				Das Klingeln wurde weggeblinzelt wie ein lästiges Insekt. Claire lächelte und die Menge jubelte angesichts von so viel Draufgängertum. Irgendjemand kippte ein weiteres Glas Hochprozentiges hinunter; eine unbeschriftete Flasche neigte sich wie durch Zauberhand nach vorne und verschüttete weiteren Fusel, füllte die Gläser und ergoss sich über den Tisch.

				Die Menge begann rhythmisch zu klatschen und irgendetwas zu rufen. Ihren Namen? Irgendein asiatisches Wort, das so viel bedeutete wie »verrückte weiße Lady«? Daedalus wusste es nicht. Sie würde nicht ans Telefon gehen – und die anderen genauso wenig. Sie würde seine Nachricht nicht hören. Er musste versuchen, sie zu erwischen, sobald sie etwas nüchterner war. Viel Glück. Es konnte Tage dauern, wenn nicht mehr, bis sie sich von der heutigen Eskapade erholt hatte.

				Ihre Augen strahlten grün, als würden sie von innen erleuchtet. Claire streckte ihre zittrige Hand nach dem Glas aus. Es schwankte und eine klare Flüssigkeit lief ihr über die Finger. Sie merkte es nicht. Sie hielt sich das Schnapsglas an die Lippen und warf ihren Kopf in den Nacken. Dann knallte sie es triumphierend auf den Tisch zurück. Die Menge grölte zustimmend; Geld wurde unverdeckt von Hand zu Hand weitergereicht. Ihr gegenüber streckte der Asiat seine Hand zum Bluff nach einem weiteren Glas aus, doch dann kippte er langsam auf die Seite und stieß gegen den Tisch. Noch bevor irgendjemand begriff, dass er ohnmächtig wurde, lag er schon am Boden, die Augen geschlossen, das T-Shirt durchnässt.

				Daedalus stöhnte. Na gut, um Claire würde er sich später kümmern.
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				Wenigstens bestand bei Marcel keine Gefahr, dass er seine Leber in Schnaps einlegte, dachte Daedalus, schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Mann, der ihm, seit er ihn kannte, ein Rätsel gewesen war. Marcel. Er stellte sich das jugendliche Gesicht vor, die glatte, helle Haut, die blauen Augen, das stumpfe, rotbraune Haar.

				Der Widerschein der Kerzenflamme bewegte sich nicht, während Daedalus in die Kugel starrte. Marcel.

				Daedalus konnte die Kälte förmlich fühlen, die von den Steinwänden in seiner Vision ausging. Er sann darüber nach, dass das Kloster immer gleich aussah, egal, ob er Marcel in der Gegenwart aufsuchte oder vor fünfzig oder hundert Jahren: Da waren die harten, steinernen Wände, das trübe Licht, die geordneten Schreibtischreihen.

				Vor hundert Jahren allerdings wäre jeder Tisch besetzt gewesen. Doch heutzutage gaben nur noch wenige irische Familien ihre Söhne ins Kloster, um einen Mund weniger stopfen zu müssen. Folglich leisteten nur zwei weitere Brüder Marcel in der großen Halle Gesellschaft.

				Marcel saß über ein großes Buch gebeugt: eine alte Handschrift mit farbenprächtigen Miniaturen. Das Blattgold war kaum verblasst, seit es vorsichtig von einem reuigen Diener der Kirche der Heiligen Mutter aufgelegt worden war.

				Während Daedalus seine Nachricht sandte, lächelte er angesichts der Kreativität, die er dabei an den Tag legte. Er war stolz auf seine Stärke. Marcel konnte seine Identität gerne leugnen, doch Daedalus würde das niemals tun. Ouida konnte ihre Kräfte ignorieren, dieselben Kräfte, an denen Daedalus sich täglich weidete. Sophie konnte ihre Zeit mit Lernen oder anderen intellektuellen Bestrebungen füllen. Daedalus würde sie damit verbringen, seine Kraft auszukosten.

				Genau deshalb war er mächtiger als sie. Deshalb war er der Überbringer und sie waren nur die Empfänger.

				Im Kloster krümmten sich Marcels schmale Schultern über das Manuskript. Die kunstvoll gestalteten Seitenränder erfüllten seine Seele mit einer allzu süßen Qual – war es eine Sünde, beim Anblick dieses von Menschenhand gestalteten Werks eine so irdische Freude zu empfinden? Oder waren diese Hände von Gott gelenkt worden, die Eingebungen göttlicher Natur? In diesem Fall wäre Marcels Bewunderung nur ein Ausdruck der Verehrung ihres Herrn.

				Seine Lippen bewegten sich kaum, als er die lateinischen Worte las. Doch dann … er runzelte die Stirn. Die Buchstaben bewegten sich … oh nein.

				In Panik blickte Marcel auf. Keiner achtete auf ihn. Er schirmte das Buch mit seinem Körper ab, um die Sicht darauf zu verdecken. Er würde niemals entkommen. Niemals! Und niemals war eine lange Zeit. Also nahm er es hin, dass sich die wunderschön geschwungenen, schwarzen Buchstaben neu zusammensetzten. Er las die Worte, die sich geformt hatten: Wichtig. Dringend. Komm sofort nach New Orleans. Daedalus.

				Marcel fuhr sich mit seinem rauen Ärmel über die Stirn, auf der der kalte Schweiß stand. Dann richtete er sich auf und versuchte, seine Gefühle auszublenden, während er darauf wartete, dass die Worte verschwanden, um sich wieder zu einem lateinischen Gedicht, einem Lobgesang auf den Herrn, anzuordnen. Er musste lange warten.
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				Der letzte Sturm hatte das Wasser aufgewühlt, sodass Fischen oder Krabbenfangen eigentlich sinnlos war. Gewiss wäre es besser, zu warten, bis sich die Gewässer wieder beruhigt hatten, eine Woche, vielleicht zwei. Abgesehen von dem Schlick im Wasser, war der Sandstrand mit allen möglichen Arten von Treibholz, toten Fischen, leeren Schildkrötenpanzern und noch viel abstoßenderem menschlichem Unrat übersät. Da lagen zum Beispiel ein Fahrradreifen und der BH von irgendjemandem. Richard hätte wetten können, dass es dazu eine sehr interessante Story zu erzählen gab.

				Er hätte gerne geraucht, aber das letzte Mal, als er sich eine angesteckt hatte, hatten ihm gleich vier verschiedene Umstehende die Hölle heißgemacht. Vielleicht weil er trotz seiner gepiercten Nase, seiner gepiercten Augenbraue und den gut sichtbaren Tattoos noch sehr jung aussah oder weil sie befürchtet hatten, dass dieses wunderschöne Fleckchen Erde verschmutzt würde – er wusste es nicht.

				Ich könnte das Angeln fürs Erste eigentlich genauso gut sein lassen. Zurück nach Hause gehen, schlafen, was auch immer. 

				Ein unerwarteter Zug an der Schnur überraschte Richard, beinahe hätte er die Angelrute fallen lassen. Doch seine Hände griffen automatisch fester zu. Schnell drehte er die Rolle. Er hoffte, es wäre kein Seewolf, denn die waren verflucht schwer von der Schnur zu lösen und schmeckten bei dieser Größe nicht einmal. Doch als ein Sonnenstrahl auf etwas Silbernes fiel und hell aufblitzte, wusste er, dass er es mit etwas anderem zu tun hatte.

				Die Angelrolle schnurrte, während er immer weiterzog. Ein langer, schmaler, silbern schimmernder Fischkörper mit kleinen Flecken kam zum Vorschein. Eine Spanische Makrele. Sie war kürzer, als es die vorgeschriebenen Richtlinien erlaubten. Er würde sie zurück ins Wasser werfen müssen. Richard zog die Schnur näher zu sich heran und ließ seine Finger daran hinabgleiten, um den Fisch vom Haken zu lösen.

				Der Mund des Tiers öffnete sich. »Richard«, krächzte er. Riii-schard. Richard blinzelte und begann zu grinsen. Er blickte sich um – unwahrscheinlich, dass jemand den Fisch würde reden hören. Er lachte. Was für eine absurde Idee! Ein sprechender Fisch! Wirklich zum Totlachen.

				»Richard«, sagte der Fisch erneut. »Komm zurück nach New Orleans. Es wird sich lohnen, ich verspreche es. Daedalus.«

				Richard wartete noch einen Moment, doch offensichtlich hatte es dem Fisch die Sprache schon wieder verschlagen. Schnell griff Richard nach dem Haken und befreite das Tier. Es fiel gut zwei Meter tief in das olivtrübe Wasser, wobei seine Flanken aufblitzten.

				Hmm, New Orleans. Es war noch nicht allzu lange her, dass er von dort zurück war. Aber doch lange genug. Er grinste. Eine Geschäftsreise. Genau was er brauchte, um sich aufzuheitern.
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				Daedalus lachte leise in sich hinein, während er zusah, wie Richard seine Ausrüstung zusammenraffte. Es würde schön sein, ihn wiederzusehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach.

				Ein Geräusch aus dem unteren Stockwerk zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Mit kontrollierten Bewegungen machte er die Kerze aus, verstaute die Glaskugel in einem Schrank und breitete ein viereckiges Stück schwarzer Seide über ihr aus. Mit dem Fuß verwischte er den Kreis aus Salz auf dem Boden, dann strich er sich das Haar nach hinten.

				Er war erschöpft, hungrig und durstig. Er hatte sehr viel an nur einem Tag erledigt – vielleicht zu viel. Aber es war ja auch keine Zeit zu verlieren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Clio

				»Ja, sie war richtig sauer«, erklärte Racey und warf ihr strähnig gefärbtes Haar zurück. Sie lehnte sich gegen die Wand der winzigen Umkleidekabine und trank einen Schluck Eiskaffee.

				»Ach ja?«, fragte ich abwesend und öffnete die Haken meines BHs, um ein gebatiktes, rückenfreies Neckholdertop anzuprobieren. »Was hat sie denn gesagt?«

				»Sie hat gesagt, das nächste Mal, wenn ich ein Treffen des Zirkels verpasse, macht sie mich zu Kleinholz.«

				Ich grinste kurz – Raceys Mom war einfach zu cool. Eigentlich mehr wie eine ältere Schwester. Meine Großmutter war auf ihre Art auch ziemlich lässig, aber man kam eben einfach nicht um die Tatsache herum, dass sie eine Oma war. Ohne Zweifel eine, der man ihr Alter nicht ansah – eigentlich hatte sie sich, seit ich denken konnte, nicht wesentlich verändert. Das waren die Gene, die ich erben wollte! Die und Nans force de magie. »Und sie wäre das Hackebeil?«, riet ich.

				»Jup, so ist es. Dreh dich um, damit ich deinen Rücken sehen kann. Oh wow! Cool. Sexy. Beides zusammen.«

				»Ich geh mal gucken.« Ich zog den Vorhang, der wie eine indische Tagesdecke aussah, zur Seite und trat nach draußen, um mich in dem Ganzkörperspiegel an der Wand zu betrachten. Ich liebte das Botanika – sie hatten richtig cooles Zeug. Lebensmittel, Kaffee, Tee und Hexenzubehör wie Kerzen, Öle und Kristalle. Oder auch Bücher, Musik, Räucherstäbchen. Und eine kleine Auswahl gebatikter, flippiger Retroklamotten. Außerdem fühlte sich hier alles so normal an. Ich hatte Racey von meiner grässlichen Vision erzählt, aber nur einen kleinen Auszug, und ich hatte nicht erwähnt, wie viel Angst ich dabei gehabt hatte. Sogar jetzt, Tage später, fühlte ich mich immer noch ein bisschen seltsam, als würde bald etwas passieren. Zu blöd.

				Der Spiegel draußen war billig und verzerrte das Bild, sodass ich mich auf die Zehenspitzen stellen musste, um das Top sehen zu können. Ich hab schon echt Schwein gehabt, dachte ich, während ich mich ansah. War das arrogant? Ja, schon. Aber auch realistisch. Warum sollte ich so tun, als würde ich mich nicht über meine natürlichen Vorzüge freuen? Ich zog mein Shirt nach oben, sodass mein silbernes Bauchnabelpiercing sichtbar wurde. Cool.

				»War deine Großmutter böse?«, fragte Racey, die ihren Kaffee mit einem Strohhalm umrührte.

				»Oh ja.« Ich zog eine Grimasse. »Sie hat vor Wut gekocht. Ich musste das ganze Haus staubsaugen.«

				»Du armes Aschenputtel.« Racey grinste. »Gott sei Dank habt ihr nur ein kleines Haus.« Der Kontrast zwischen ihrem dunkelbraunen Haar und den weißen Strähnen verlieh ihr eine Art Tarnlook, so ähnlich wie bei einem Zebra oder Tiger. Ihre Augen hatte sie heute aquamarinblau umrandet. Seit dem Kindergarten war sie meine beste Freundin und Komplizin. Es half, dass ihre Eltern und meine Großmutter zu demselben Hexenzirkel gehörten. Dem Zirkel, den wir in der Neumondnacht so schändlich hatten sausen lassen, um durch die Bars unseres Viertels zu ziehen.

				»Aber das war es wert«, sagte ich bestimmt und betrachtete meine Rückenansicht. »Ich liebe das Amadeo’s, es ist voller Collegetypen und Touristen. Oder hattest du vielleicht keinen Spaß?« Ich lächelte bei dem Gedanken daran, dass ich keinen einzigen Drink hatte zahlen müssen – und das nicht, weil ich die Jungs mit Zaubersprüchen bearbeitet hätte. Hier war schlicht und einfach der gute alte weibliche Charme am Werk gewesen.

				»Doch, klar, aber am nächsten Tag war meine Magie einen Dreck wert. Das lag am Alkohol.«

				»Das stimmt allerdings«, gab ich zu und entschied mich, das Top zu kaufen. Eines Tages würde ich mir einen Ausweg aus diesem ärgerlichen Dilemma überlegen müssen. Ich warf mir die Haare über die Schultern und sah im Spiegel, wie sie sich gegen meine Haut abhoben. Wunderbar. Danke, Mom. Nan besaß ein Foto von ihr und ich sah genauso aus wie sie. Schwarze Haare, grüne Augen, und das Eigenartigste: Wir hatten ein rotes Muttermal an exakt der gleichen Stelle. Ich überlegte immer noch, ob ich es mir weglasern lassen sollte. Es befand sich auf meinem linken Wangenknochen und sah aus wie … na ja, das kam offen gestanden darauf an, wie viel man getrunken hatte. Manchmal wie eine Distelblüte, manchmal wie der Fußabdruck eines Tiers (Racey würde sagen, wie der eines kleinen Faultiers mit drei Zehen) und ab und zu auch wie eine Schwertlilie. Und meine Mom, die bei meiner Geburt gestorben war, hatte genau das gleiche Mal gehabt. Bizarre, n’est-ce pas?

				Ich wollte gerade zurück in die Kabine, als ich spürte, ja wirklich spürte, wie mich jemand anstarrte. Ich blickte durch ein paar Kleiderständer in den Hauptteil des Geschäfts. Und da sah ich ihn.

				Mir stockte der Atem und ich blieb wie angewurzelt stehen. Déesse. Dies musste der Inbegriff eines Schocks sein, dieses fassungslose Gefühl, wenn die Zeit stillstand und der ganze Scheiß.

				»Was ist?«, fragte Racey, die fast in mich hineingelaufen wäre. Sie folgte meinem Blick. »Wow.«

				Der heißeste Typ der Welt starrte mich an. Ich hatte ja schon mit einigen gut aussehenden Typen zu tun gehabt, aber dieser hier spielte eindeutig in einer anderen Liga. Sein schwarzes Haar war zu lang, so als wäre es ihm nicht wichtig genug, es anständig schneiden zu lassen. Dann diese schwarzen, scharf geschwungenen Augenbrauen über den dunklen Augen. Er war jung, doch er hatte so ausgeprägte Gesichtszüge wie ein Mann. In diesem Moment wusste ich, dass wir zusammenkommen würden. Und ich wusste auch, dass es nicht so leicht sein würde, ihn um den Finger zu wickeln wie all die anderen Jungs. Sein offener, interessierter Blick war eine Herausforderung. Eine, die ich annehmen würde.

				Ich zog die Augenbrauen ein wenig hoch und ging dann langsam in die Kabine zurück, wobei ich ihm einen ausgiebigen Blick auf meinen Rücken gestattete. Nichts als nackte Haut, wegen des Neckholdertops. Eine Sekunde später folgte mir Racey, und ich zog ein ehrfürchtiges Oh-mein-Gott-Gesicht. Sie zuckte unverbindlich die Schultern.

				»Findest du ihn nicht zu alt?«, flüsterte sie.

				Ich schüttelte den Kopf und lachte. Ich war überrascht und auch ein bisschen erschrocken, als ich merkte, dass meine Hände zitterten. Racey half mir, das Nackenband aufzumachen, und ich schlüpfte hastig in meinen BH. Ich fühlte mich, als hätte ich einen 1000-Meter-Lauf hinter mir. Heiß und kalt und völlig wackelig.

				Mit meinem ausgewaschenen Männertanktop und den alten Jeansshorts, die knapp unter meiner Unterwäsche endeten, war ich bequem angezogen. Ich hätte gerne etwas Raffinierteres getragen, andererseits wusste ich, dass die meisten Jungs mich in diesem Aufzug verdammt anziehend finden würden.

				»Der Typ ist fantastisch«, sagte ich in einem aufgeregten Understatement.

				Racey zuckte erneut die Schultern. »Wir kennen ihn doch gar nicht«, sagte sie. »Er könnte weiß Gott wer sein.«

				Ich sah sie an. So hatte ich Racey noch nie gesehen. »Geh und schnapp sie dir«, das war eigentlich ihr Motto, genau wie meins. Wollte sie ihn für sich alleine haben? Das glaubte ich eigentlich nicht. Sie wirkte nicht eifersüchtig. Eher … besorgt.

				Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um mit dem Top in der Hand aus der Umkleidekabine zu schlendern. Das war sehr untypisch für mich. Ungefähr seit meinem vierten Lebensjahr hatte mich kein Junge mehr nervös gemacht. Eigentlich war ich mir sicher gewesen, alle Kniffs und Tricks dieser ganzen Mann-Frau-Kiste zu kennen, aber aus irgendeinem Grund ließ mich Mr Fabulous daran zweifeln, dass ich überhaupt irgendetwas wusste.

				Er stand immer noch auf demselben Fleck und machte nicht mal den Versuch, cool oder irgendwie lässig auszusehen. Sein Blick nahm mich wie ein Laser ins Visier, und ich spürte, wie mich ein Schauer der Vorfreude überlief. Oh mein Gott, das würde was werden. Super. Und beängstigend. Alles, was wirklich Spaß machte, hatte immer auch ein bisschen was Beängstigendes an sich.

				Er lächelte nicht, deutete kein Winken an und wirkte auch sonst nicht besonders zugänglich. Ohne den Blick von mir abzuwenden, stieß er einen Bistrostuhl mit dem Fuß nach vorne. Très weltmännisch.

				Ich nahm undeutlich wahr, wie sich Racey, ganz beste Freundin, diskret zurückzog. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie sich auf einen Barhocker setzte. Im nächsten Moment stand ich an seinem Tisch und er stieß den Stuhl ganz darunter hervor. Ich setzte mich, ließ das Neckholdertop auf den Tisch fallen und griff nach seinem Getränk. Unsere Blicke lösten sich keinen Moment voneinander. Ich nahm einen Schluck – geeister Espresso, unfassbar cool. Er war die Perfektion schlechthin. Das Nonplusultra. Und ich würde ihm zeigen, dass wir hervorragend zusammenpassten.

				»Ich habe dich noch nie zuvor gesehen«, sagte ich und war begeistert, als ich merkte, dass meine Stimme ein kleines bisschen rau klang, ein wenig tiefer als gewöhnlich. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass seine Augen von einem schier unglaublichen Dunkelblau waren, wie ein Mitternachtshimmel, und ihn noch intensiver wirken ließen.

				»Ich bin neu in der Stadt«, sagte er und er hatte einen französischen Akzent. Gott steh mir bei.

				»Und wie gefallen dir die Attraktionen der Stadt?«, fragte ich und nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee.

				Er sah mich an, als würde er sich vorstellen, wie ich mit ihm irgendwo auf die Erde sank und was wir dann dort tun würden. Mein Herz klopfte schneller.

				Es war so beängstigend. Und so aufregend.

				»Sehr gut«, sagte er und hatte die Zweideutigkeit genau verstanden. Er nahm sein Glas und trank ebenfalls. »Ich bin André.«

				Ich lächelte. »Clio.«

				»Clio«, wiederholte er. Mit seinem französischen Akzent klang mein Name unglaublich. Ich konnte ein bisschen Französisch, genau wie meine Großmutter. Unser gesamter Kult wurde, wie vor Hunderten von Jahren, auf Französisch überliefert. Aber ich hatte keinen Akzent. Also, außer einem amerikanischen natürlich. »Sag mal, Clio«, sagte er, während er sich über den kleinen Tisch zu mir herüberbeugte. »Bist du das, was du scheinst? Wäre es gefährlich für mich, dich … zu kennen?«

				»Ja. Und nein«, sagte ich fest und log doch wie gedruckt. Ich hatte keine Ahnung, was ich »zu sein schien«, und auf gar keinen Fall würde ich ihm sagen, ich sei gefährlich, denn ich hatte nicht vor, ihn jemals wieder gehen zu lassen. »Und was ist mit dir?«, fragte ich und hatte das Gefühl, mich auf einem sehr schmalen Grat zu bewegen. »Wärst du für mich gefährlich?«

				Er lächelte und ich fühlte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte. In diesem Moment hätte ich ihm am liebsten die Hand hingestreckt und mich von ihm in die große, weite Welt entführen lassen. Dafür hätte ich sogar mein Zuhause zurückgelassen, meine Großmutter, meine Freunde. »Ja, Clio. Es ist gefährlich für dich, mich zu kennen.«

				Ich erwiderte seinen Blick und fühlte mich vollkommen verloren. »Gut«, brachte ich aus trockener Kehle hervor.

				Ein Ausdruck des Erstaunens huschte über sein gut aussehendes, hingemeißeltes Gesicht und dann fing er an zu lachen. Er umschloss meine Hand. Kleine elektrische Blitze durchzuckten mich und brachten meinen ganzen Körper zum Kribbeln. Er drehte meine Handfläche nach oben und sah sie an. Langsam fuhr sein Finger die Linien nach, als wolle er mein Schicksal lesen. Schließlich zog er einen Stift hervor und schrieb eine Telefonnummer in meine Hand.

				»Leider bin ich schon spät dran«, sagte er in einer Stimme, die etwas so Intimes, so Privates hatte, als wären wir allein im Botanika. Er stand auf – er war groß – und legte ein wenig Trinkgeld auf den Tisch. »Aber das ist meine Nummer und eins sag ich dir: Wenn du nicht anrufst, komme ich und finde dich.«

				»Wir werden sehen, okay?«, erwiderte ich cool, doch in Gedanken veranstaltete ich einen ekstatischen Siegestanz. In seinen Augen flackerte etwas und mein Atem wurde flach. Einen Moment darauf war es verschwunden, und ich fragte mich, ob ich mir das Ganze nur eingebildet hatte. »Ja«, sagte er verdächtig mild. »Das werden wir.« Er drehte sich um, ging mit langen, lockeren Schritten zur Tür und drückte sie auf. Ich beobachtete, wie er an dem Flachglasfenster vorbeiging, und musste mich zurückhalten, um nicht aufzuspringen und ihm hinterherzurennen.

				Racey setzte sich in den Stuhl mir gegenüber. »Also?«, sagte sie. »Wie war er? Fandst du ihn okay?«

				Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte, und atmete tief aus. »Mehr als okay.« Ich öffnete meine Faust und zeigte Racey die Nummer, die er mir auf die Handfläche geschrieben hatte.

				Racey blickte mich ungewöhnlich feierlich an.

				»Was ist?«, fragte ich. »So hab ich dich noch nie gesehen.«

				»Ja«, sagte sie und wich meinem Blick aus. »Keine Ahnung. Weißt du, normalerweise sehen wir einen Typen und bamm! wissen wir, wie wir ihn einzuschätzen, wie wir mit ihm umzugehen haben – keine Überraschungen, verstehst du? Die sind alle irgendwie gleich. Aber er … keine Ahnung«, sagte sie wieder. »Ich meine, irgendwie habe ich ein komisches Gefühl bei ihm.«

				»Nicht nur du«, sagte ich und blickte auf die Telefonnummer in meiner Hand.

				»Es war, als würde ich sofort wissen, dass er … wirklich anders ist«, beharrte Racey.

				Ich sah sie interessiert an. Im Zirkel war sie eine der besten Hexen unserer Altersgruppe und abgesehen davon meine liebste Freundin. Ich vertraute ihr voll und ganz.

				»Auf eine schlechte Art anders?«, fragte ich. »Davon habe ich nichts gemerkt. Er hat mich einfach nur völlig umgehauen, aber das hat sich alles gut angefühlt.« Wenn man die beängstigenden Momente mal weglässt.

				Racey zuckte die Schultern, als wolle sie ein paar ungute Gefühle abschütteln. Sie lächelte mir zu und sah schon wieder etwas normaler aus. »Ich weiß auch nicht, was ich hier mache«, sagte sie. »Hör einfach nicht auf mich. Er ist wirklich heiß. Und ich hab noch nicht mal mit ihm gesprochen.« Wieder blickte sie mich an. »Nur … sei vorsichtig.«

				»Ja, natürlich«, sagte ich und hatte keinen Schimmer, was sie damit meinte. Wir standen auf, und ich bezahlte mein Top, das ich bei meinem nächsten Treffen mit André tragen wollte.

				Denn ich würde ihn anrufen. Und ihn wiedersehen. Und bald würde er zu mir gehören.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Thais

				Okay, eine gute Sache – Donuts – stand gegen die Quadrillionen schlimmer Dinge. Vor allem gegen eine unglaublich schlimme Sache: dass ich meinen Dad nicht mehr hatte, der jeden einzelnen Tag meines Lebens bei mir gewesen war, der mich beim Monopoly hatte gewinnen lassen und mir beigebracht hatte, Auto zu fahren. Wenn ich geweint hatte, hatte er mich in den Armen gehalten. Ich musste nur daran denken, schon füllten sich meine Augen mit Tränen. Er war lustig, freundlich, vielleicht ein bisschen unnahbar, aber ich hatte immer gewusst, dass er mich liebte. Und ich hoffte, dass er gewusst hatte, wie sehr ich ihn liebte.

				Ich schluckte schwer und ging zu den restlichen Schrecklichkeiten über: Axelle, New Orleans, mein ganzes Leben, Axelles gruselige Freunde, die Tatsache, dass ich ein Waisenkind war, mein Leben, die Hitze, das Ungeziefer, die geradezu lächerliche Feuchtigkeit, die einem wie eine Faust ins Gesicht schlug, sobald man ins Freie kam, mein Leben, dass ich Dad so vermisste, dass mir Welsford und Mrs Thompkins fehlten, Axelle, dass ich kein Auto hatte, dass ich siebzehn war und das Abschlussjahr in einer neuen Schule antreten musste, und, ach ja, mein Leben, der Lärm, die Menschenmassen, die Heerscharen von braun gebrutzelten Touristen, die alles verstopften und schon um zwei Uhr nachmittags betrunken waren, weil New Orleans nun mal der Spielplatz des Teufels war, Axelle und … hatte ich schon erwähnt, dass mir mein Dad so sehr fehlte, dass ich fast wahnsinnig wurde?

				Aber die Donuts und der Kaffee waren unglaublich. Nichts war besser als der leichte, luftige Teig, der in Fett frittiert und mit Puderzucker bestäubt wurde, um ein Mädchen glücklich zu machen. Und der Kaffee erst – o mein Gott. Ich hatte Kaffee immer gehasst und schon den Geruch nicht gemocht, wenn Dad ihn gekocht hatte. Aber dieser Kaffee hier wurde mit Milch aufgeschäumt und war einfach nur hervorragend. Ich kam jeden Tag ins Café du Monde, um mir meine Koffein- und Cholesterindosis abzuholen. Noch zwei Wochen und ich wäre daueraufgeputscht und würde um die hundert Kilo wiegen. Das Traurige war, dass nicht mal das mein Leben verschlechtern würde. Es war sowieso schon an seinem absoluten Tiefpunkt angelangt. Und jetzt weinte ich schon wieder. Dicke Tränen tropften auf den Puderzucker, wie fast jedes Mal, wenn ich hierherkam. Ich zog noch ein paar Servietten aus dem Spender und wischte mir über die Augen.

				Ich hatte keine Ahnung, wie mir das alles zugestoßen war. Noch vor einem Monat war ich vollkommen normal gewesen, mit einem normalen Leben und einem normalen Dad. Und jetzt, knapp vier Wochen später, lebte ich mit einer seltsamen Frau (und ich meine wirklich seltsam, um nicht zu sagen, bizarr), die nicht die leiseste Ahnung hatte, was Vormundschaft eigentlich bedeutete. Sie hatte mir erzählt, dass sie und meinen Dad eine tiefe, innige Freundschaft verbunden habe, sie sich über die Jahre aber hin und wieder aus den Augen verloren hätten. Ich war sehr, sehr, sehr dankbar, dass sie offensichtlich nie etwas miteinander gehabt hatten.

				Trotzdem, mein Vater musste wirklich den Verstand verloren haben, wenn er auch nur eine Sekunde geglaubt hatte, es sei so etwas wie eine gute Idee, mich bei Axelle unterzubringen. Ich hatte den Überblick verloren, wie viele Male pro Tag ich schon gebetet hatte, dies alles möge ein Albtraum sein, aus dem ich aufwachen konnte.

				Ich stand auf, lief über die Straße und bis zum Jackson Square. Axelle lebte im Französischen Viertel, dem ältesten Teil von New Orleans. Es war schön, das musste ich zugeben. Die Gebäude muteten europäisch an, gar nicht südstaatenmäßig oder kolonialistisch. Der Ort war von einem altmodischen Charme und einer Zeitlosigkeit, an der sogar ich in meinem ganzen Elend Gefallen fand. Andererseits war es fast überall furchtbar schmutzig und manche Straßen waren auf eine hässliche, heruntergekommene Art touristisch. So zum Beispiel die Stripteaselokale auf der Bourbon Street. Ja genau, ganze Blöcke mit nur Stripteaseklubs und Bars gab es hier, und jeder, der vorbeilief, spähte hinein, selbst wenn es sich dabei um ein Kind handelte.

				Aber dann gab es da auch noch die anderen Straßen, die alles andere als touristisch anmuteten, stattdessen auf eine zeitlose Art ruhig und gelassen. Welsford war erst um 1860 herum gegründet worden. Hier in New Orleans hatte man sich schon hundertfünfzig Jahre zuvor angesiedelt. Während ich Stunde um Stunde ziellos umherstreifte, wurde mir klar, dass es in dieser Stadt noch ganz andere Ecken gab, welche die meisten Leute wohl nie zu Gesicht bekamen: die privaten Gärten, die versteckten Innenhöfe, all diese kleinen Oasen, die voller Leben waren.

				Und doch hing über dieser unberührten Schönheit etwas … ja was eigentlich? Gefahr? Nein, es war nicht so stark wie Gefahr. Und auch nicht so stark wie Angst. Aber wenn ich unter einem Balkon hindurchging, erwartete ich fast, dass mir ein Geldschrank auf den Kopf fiel. Wenn ein und dieselbe Person länger als einen Block hinter mir herlief, wurde ich nervös. Die Kriminalitätsrate war sehr hoch hier, doch meine Angst war nicht in der Realität verankert. Es war eher … als würde ich erwarten, dass in meinem Leben niemals mehr die Sonne schiene. Als wäre ich mitten in einen nicht enden wollenden Tunnel hineingefahren und ein Zug käme auf mich zugerast. Es war seltsam, sich so zu fühlen, andererseits aber vielleicht auch normal, nach allem, was ich durchgemacht hatte.

				Ich bog nach links ab und nahm eine Abkürzung über eine schmale Straße, die genau einen Block lang war. Ich kämpfte mich durch eine Busladung Touristen, die einen Stadtrundgang unternahmen, und bog um eine weitere Ecke. Zwei Blocks die Straße runter befand sich das Haus, in dem ich zu leben verurteilt war, zumindest für die nächsten vier Monate.

				Axelles Apartment war früher einmal Teil eines unglaublich prächtigen Wohnhauses gewesen. Ich schloss das schmiedeeiserne Seitentor auf. Es führte zu einer schmalen, überdachten Auffahrt, die gerade so Platz für eine Kutsche geboten hätte, für ein Auto jedoch zu knapp bemessen war. Meine Schritte hallten auf den kühlen Steinplatten wider, die sich über die Jahrhunderte abgenutzt hatten. Die Eingangstür befand sich an der Hinterseite des Hauses. Vier Gebäude umsäumten einen privaten Innenhof mit einem winzigen Swimmingpool und üppig wuchernden Blumenbeeten an den Mauern.

				Seufzend und mit einer Zentnerlast auf der Brust drehte ich den Schlüssel im Schloss. Mit ein bisschen Glück wäre Axelle nicht zu Hause, sondern schon ausgegangen, und dann müsste ich nicht mit. Letzte Nacht hatte sie mich zu drei verschiedenen Bars geschleppt, und das, obwohl ich sie daran erinnert hatte, dass ich noch nicht einundzwanzig war, sondern sogar unter achtzehn. Bei allen drei Bars hatte mich der Rausschmeißer oder Türsteher gemustert und den Mund aufgemacht, wie um nach meinem Ausweis zu fragen, was ich sehr begrüßt hätte, denn dann hätte ich nach Hause und ins Bett gehen können. Aber dann hatten sie ihren Mund wieder zugemacht und mich einfach reingehen lassen. Ich schätzte, Axelle kannte sie, und sie ließen sie tun, was immer sie wollte.

				Ich stieß die Tür auf und der kühle Luftzug der segensreichen Klimaanlage schlug mir entgegen. Wieder mal hatte ich kein Glück. Axelle lag auf ihrem schwarzen Ledersofa, ihre Kleider machten leise knarzende Geräusche, wenn sie sich bewegte. Sie telefonierte rauchend und sah kaum auf, als ich eintrat.

				Um die Sache noch amüsanter zu machen, waren ihre beiden schrägen Freunde Daedalus und Jules auch da. Ich hatte sie quasi in dem Moment kennengelernt, als ich in New Orleans aus dem Flugzeug gestiegen war. Keiner von beiden war mit Axelle liiert, aber sie hingen trotzdem ziemlich oft hier herum. Jules sah auf eine gewisse Denzel-Washington-Art gut aus, souverän und beherrscht, und er schien in Axelles Alter zu sein, in den frühen Dreißigern.

				Daedalus war alt genug, um ihr Vater zu sein, ein Mittfünfziger. Er erinnerte mich an einen Gebrauchtwagenhändler, der die ganze Zeit lächelte, dessen Lächeln jedoch nie bis zu den Augen vordrang.

				»Ah! Thais!«, rief Daedalus und blickte von einem dicken Buch auf. Jules sah ebenfalls auf und lächelte, dann wandte er sich wieder seiner Landkarte zu, die auf einem kleinen Esstisch auf der einen Seite des riesigen Wohnzimmers lag. Auf der anderen Seite gab es einen Kamin und eine Sofaecke. Die kleine, offene Wohnküche wurde nur durch eine schwarze Granittheke von dem Raum abgetrennt. Axelles Schlafzimmer und ihr gigantischer, pathologisch vollgestopfter, unordentlicher begehbarer Kleiderschrank befanden sich am Ende eines kurzen Flurs. Über die Küche kam man in mein winziges Schlafzimmer, einen ehemaligen Schuppen, den man quasi an das Gebäude rangetackert hatte.

				»Hi!«, sagte ich und wollte mich sogleich in meine Privatsphäre zurückziehen.

				»Thais, warte mal«, sagte Jules. Er hatte eine schöne, tiefe Stimme. »Ich würde dir gerne meinen Freund, Richard Landry, vorstellen.« Er deutete ins Wohnzimmer und eine Gestalt, die ich bis dahin gar nicht bemerkt hatte, trat durch den Rauch von Axelles Zigarette nach vorne.

				»Hey«, sagte er.

				Ich blinzelte. Auf den ersten Blick schien er in meinem Alter zu sein, aber dann merkte ich, dass er sogar noch jünger war – vielleicht vierzehn oder so? Er war ein bisschen größer als ich, hatte braune Augen und auch seine Haare waren von einem warmen Braunton, durchsetzt mit von der Sonne gebleichten Strähnen. Für einen Moment konnte ich einfach nur dastehen und ihn anschauen. Er war der einzige Vierzehnjährige, den ich je gesehen hatte, der einen silbernen Stecker in der Augenbraue hatte, einen silbernen Ring im Nasenloch und außerdem noch Tattoos am Körper. Trotz der Hitze trug er ein schwarzes T-Shirt mit abgerissenen Ärmeln und schwarze Jeans.

				Als mir klar wurde, dass ich ihn anstarrte, versuchte ich mich zusammenzureißen. »Hi, Richard«, sagte ich und sprach den Namen dabei genauso aus, wie Jules es getan hatte. Rischaar. Er nickte mir nur zu, mit seltsamem Blick. Erwachsen irgendwie. Taxierend. Ja er war definitiv der Gewinner der Kategorie »der seltsamste Typ, den ich je getroffen habe«. Und warum zum Geier hing er mit diesen Leuten hier herum? Vielleicht weil seine Eltern mit ihnen befreundet waren?

				Axelle legte auf und erhob sich. Mit Rücksicht auf die Bullenhitze hatte sie einen schwarzseidenen Catsuit angelegt. »Oh gut, du hast Richard schon kennengelernt«, sagte sie. »Na dann, seid ihr so weit?«

				Jules, Daedalus und Richard nickten und Richard stellte sein Glas ab.

				»Wir werden nicht lange brauchen«, sagte Axelle und schloss eine Tür auf, die ich in den ersten vier Tagen nach meiner Ankunft zunächst gar nicht bemerkt hatte. Sie war in eine tiefe Nische des Wohnzimmers eingelassen. Eine Geheimtür. Einmal wäre ich vor Schreck fast tot umgefallen, als ich allein im Wohnzimmer gesessen hatte und Daedalus plötzlich aus der Wand getreten war. Aber jetzt, da ich von der Tür wusste, konnte ich ihre Umrisse und das runde Messingschloss klar erkennen. Sie führte zu einer Treppe, so viel hatte ich mitbekommen, aber ich durfte sie nicht betreten – wenn Axelle nicht zu Hause war, war die Tür stets verschlossen.

				Ich schaute schweigend zu, wie die drei Jungs hinter Axelle herliefen. Sie nahmen Drogen da oben, davon war ich überzeugt. Und nun lockten sie auch noch einen Jugendlichen in ihr Netz. Zugegeben, einen etwas seltsamen Hardcore-Jugendlichen, aber trotzdem. Die Tür fiel mit einer schweren Endgültigkeit ins Schloss und ich lief unruhig im Wohnzimmer auf und ab und fragte mich, ob ich irgendetwas tun sollte. Die drei komischen Erwachsenen waren eine Sache. Sie waren vielleicht drogensüchtig, aber wenigstens schlugen sie mich nicht oder machten mich an oder irgend so was. Aber jetzt stürzten sie einen Jugendlichen ins Verderben – sofern es an ihm noch irgendetwas gab, was man verderben konnte. Und das war definitiv falsch.

				Ich wusste nicht, wohin mit meinen Sorgen, also lief ich herum und sammelte benutzte Gläser ein und stellte sie in die Spülmaschine. Axelle war die schlimmste Gammlerin aller Zeiten, und ich hatte aus purer Selbstverteidigung angefangen, hin und wieder ein bisschen aufzuräumen, um wenigstens saubere Teller zum Essen zu haben.

				»Miauuu?« Minou, Axelles Kater, sprang auf die Küchentheke. Abwesend kraulte ich ihn hinter den Ohren und füllte seine Futterschale. Genau wie die versteckte Tür war auch Minou ein paar Tage nach meiner Ankunft plötzlich hier aufgetaucht. Da Axelle den Kater kannte und sogar Katzenfutter im Haus hatte, nahm ich an, dass er ihr gehörte. Und dreimal dürft ihr raten, welche Farbe sein Fell hatte.

				Während ich einen Stapel Zeitungen zusammenraffte, wurde mir das seltsam Häusliche der Situation bewusst. Ich zwinkerte ein paar Tränen zurück, als ich daran dachte, wie ich genau dasselbe zu Hause mit meinem Dad gemacht hatte und wie sehr ich immer darüber gemeckert hatte und mich fünfmal hatte bitten lassen. Was würde ich nicht alles darum geben, jetzt daheim bei meinem Vater zu sein und mich von ihm nerven zu lassen. Ich wäre die perfekte Tochter, wenn ich nur noch eine weitere Chance bekäme. Ich schluckte und dachte, dass es wohl Zeit war, mich auf mein Bett zu legen und ein bisschen zu weinen.

				»Entschuldigung.«

				Schniefend wirbelte ich herum und fuhr mir mit der Hand über die Augen. Ich hatte Richard hinter mir nicht kommen gehört. Ich schloss die Geschirrspülmaschine. »Was?«, fragte ich entnervt.

				»Axelle hat mich runtergeschickt, um Streichhölzer zu holen«, erklärte er in seiner rauen, ganz und gar unkindlichen Stimme und trat an mir vorbei in die enge Küche. Er war schlank und drahtig, mit schön definierten Muskeln. Er trug schwarze Motorradstiefel.

				»Meinst du nicht …?«, fing ich an und er warf mir einen kurzen Blick zu. Obwohl er noch sehr jung war, konnte ich sehen, dass er später mal richtig gut aussehen würde. Zumindest, wenn er auf den ganzen Schmuck in seinem Gesicht verzichtete. »Meinst du nicht, du bist noch ein bisschen jung dafür?« Ich schwenkte meine Hand in Richtung der verborgenen Treppe. Richard sah mich ausdruckslos an. »Wissen deine Eltern, wo du bist? Hast du keine Angst, dass du Ärger bekommen könntest oder dass dich das Ganze auf eine noch schiefere Bahn bringt, die richtig gefährlich werden könnte?«

				Richard griff nach einer Streichholzschachtel. »Liebes, ich bin ein Waisenkind«, sagte er mit einem seltsamen, kleinen Lächeln. »Und das da oben ist nicht, was du denkst. Das wirst du schon noch herausfinden.«

				Oh-ooooh. Das klang gar nicht gut. »Aber weißt du, es ist nie zu spät, aufzuhören«, sagte ich und fühlte mich immer unsicherer.

				Jetzt lächelte er richtig, und dahinter blitzte kurz das Bild des Mannes auf, der er in ein paar Jahren sein würde. »Es ist viel zu spät, um aufzuhören«, sagte er und lachte ein wenig, wie über einen versteckten Scherz. Dann verschwand er durch die Tür und ließ mich völlig verwirrt zurück. Abwesend blickte ich auf den Zeitungsstapel.

				Anmeldefrist bei den öffentlichen Schulen im Bezirk Orleans … Ich musste Minous Schwanz zur Seite schieben, um die Überschrift ganz zu Ende lesen zu können. Die Schule begann am 27. August, in nicht einmal drei Wochen. Der Artikel listete ein paar Webseiten auf, auf denen man sich online registrieren konnte.

				»Oh, Thais«, sagte Axelle, als sie die Küche betrat. Sie kramte in den Schränken und zog eine Schachtel Salz hervor. »Hör zu, geh nicht weg, wir sind bald fertig und dann gehen wir zusammen abendessen.«

				Ich nickte. Wir aßen immer außer Haus zu Abend. »Ähm, ich muss mich für die Schule einschreiben.«

				Axelle sah mich verständnislos an.

				Ich tippte auf die Zeitung. »Hier steht, dass man sich jetzt anmelden muss, wenn man eine staatliche Schule besucht. Und ich nehme an, das tue ich.«

				Axelle schien sich wieder zu fangen und sagte: »Na ja, du musst nicht, wenn du nicht willst. Du bist da wahrscheinlich schon lange genug hingegangen, oder?«

				Ich starrte in ihr schönes Gesicht, dem der Schlafmangel und die vielen Kater nichts anzuhaben schienen. In diese schwarzen Augen ohne Pupillen. »Ich habe meinen Highschoolabschluss noch nicht«, sagte ich langsam, als würde ich es einem Kind erklären. »Mir fehlt noch ein Jahr.«

				»Ach, was ist schon ein Jahr?«, fragte sie achselzuckend. »Ich wette, du weißt bereits alles, was du wissen musst. Warum hängst du nicht einfach ein bisschen ab und entspannst dich?«

				Meine Kinnlade klappte nach unten. »Wenn ich keinen Highschoolabschluss habe, kann ich nicht aufs College.«

				»Du meinst, du würdest dich noch mal für vier Jahre einschreiben?« Sie sah angewidert aus.

				»Wie soll ich denn sonst einen Job bekommen?« Oder brauchte ich hier auf dem Planeten Realitätsfern keinen?

				Jetzt wirkte sie vollkommen erschüttert. »Einen Job?«

				Okay. So kam ich nicht weiter, das war klar. Na danke, Dad, dachte ich, und ein bitterer Geschmack stieg mir in der Kehle auf. Du hast echt ein gutes Händchen. Ich atmete tief ein und aus. »Ich werde mich darum kümmern«, sagte ich ruhig. »Ich werde zur Schule gehen und mich selbst anmelden. Ich werde dich wissen lassen, was passiert ist.«

				Axelle sah aus, als würde sie nach einem geeigneten Gegenargument suchen, aber keins finden. »Na ja, wenn es das ist, was du willst …«, sagte sie widerstrebend.

				»Ja«, sagte ich fest. »Und mach dir darüber keine Sorgen.«

				»Okay.« Sie seufzte schwer, als könne sie nicht glauben, dass Michel Allards Kind so schrecklich unvernünftig war. Ich nahm die Zeitung und ging zurück in mein Zimmer, wo ich vorsichtig die Tür schloss. Dann legte ich mich auf mein Bett, legte ein Kissen über mein Gesicht und heulte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				So viel hat sich verändert

				»C’est impossible«, murmelte Daedalus erbost und haute mit der Faust auf die Motorhaube. »C’est impossible!«

				»Hey!«, rief Axelle. »La voiture, c’est à moi!« Vorsichtig untersuchte sie ihren pinken Cadillac auf Dellen.

				Das hier war unglaublich. Daedalus verschränkte die Arme vor der Brust und gesellte sich zu Richard und Jules, die seitlich am Wagen lehnten und auf die andere Seite der Straße starrten. Axelle zündete sich eine neue Zigarette an. Richard streckte die Hand aus. Sein Armband aus Alligatorenzähnen schimmerte schwach in dem dämmrigen Licht. Axelle schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel und er steckte sie sich an ihrer an.

				Jules verzog das Gesicht. »Müsst ihr sogar hier rauchen?«

				»Ja«, erwiderte sie gelassen. »Willst du mir jetzt einen Vortrag über die Gesundheitsrisiken halten?«

				Richard kicherte und Jules wandte den Blick ab.

				»Es ist einfach nur unangenehm, das ist alles«, sagte er.

				»Dann stell dich in die Windrichtung«, sagte Axelle.

				»Hört auf, ihr beide«, unterbrach Daedalus. »Natürlich sind wir alle verärgert und enttäuscht. Aber wir dürfen nun nicht auch noch anfangen, untereinander zu streiten. Wir müssen zusammenhalten, und zwar jetzt mehr denn je.«

				»Ist Sophie schon da?«, fragte Axelle.

				»Ich glaube, sie und Manon kommen morgen«, sagte Daedalus. Er atmete aus und guckte immer noch ungläubig über die Straße. »Und das hier ist wirklich der Ort?«, fragte er zum fünften Mal.

				»Ja, das ist der Ort«, antwortete Jules entmutigt. »Das muss er sein.«

				Die vier standen in einer Reihe gegen das Auto gelehnt.

				Auf der anderen Seite der Straße, wo sie Wälder und Sümpfe erwartet hatten, so weit das Auge reichte, stand ein gigantisches Wal-Mart-Supercenter. Und ein riesiger Parkplatz sowie andere, daneben aufgereihte Geschäfte.

				»Wann war das letzte Mal jemand von euch hier?«, fragte Daedalus.

				Sie dachten nach und zuckten die Schultern.

				»Das ist lange her«, sagte Axelle schließlich. »Wie man sieht.«

				»Wartet mal.« Richard beugte sich durch das geöffnete Wagenfenster und zog eine alte Landkarte hervor. Dann griff er nach Daedalus’ aktuellerer Karte und breitete sie beide nebeneinander auf der Motorhaube aus. »Okay, hier ist New Orleans«, sagte er und deutete auf die Stadt in der sichelförmigen Biegung des Flusses. »Und ungefähr hier sind wir.« Sein schlanker Finger folgte einer blauen Highway-Linie, südsüdwestlich von New Orleans.

				»Das sind zwei völlig unterschiedliche Karten«, sagte Axelle.

				Daedalus begriff, was sie meinte. »Auf welches Jahr ist die erste Karte datiert?«

				»Äh, 1843«, sagte Richard, nachdem er das Datum in der Ecke gefunden hatte.

				»Und dies hier ist die aktuelle Karte«, stellte Daedalus klar. »Ganz offensichtlich ist die erste vollkommen fehlerhaft. Die Topografie basiert nicht auf Satellitendaten. Nicht mal die Namen sind auf den beiden Versionen identisch. Schaut hier, ›Lac Mechant‹ wird zu ›Lac Penchant‹. Dieser hier heißt ›Grand Barataria‹ und jetzt nennt er sich, äh, ›Lake Salvador‹. Glaube ich.« Er schaute auf die beiden Karten, dann blickte er nach oben und sah, dass das für den Nachmittag angekündigte Gewitter aufzog.

				»Scheiße«, sagte Axelle.

				»Aber das ist die Karte, die wir immer benutzt haben«, sagte Jules.

				»Ja, aber das ist auch schon eine ganze Weile her«, erwiderte Richard. »Sogar der Lauf der Flüsse ist inzwischen anders. Mit jedem Hurrikan, der über Louisiana hinweggefegt ist, hat sich ein Teil der Landschaft verändert.«

				»Und was jetzt?«, fragte Jules. Frustration sprach aus seiner Stimme. »Dies ist einer der zentralen Punkte.«

				»Ja, Jules, das wissen wir«, sagte Daedalus und merkte selbst, wie gereizt er klang. Er versuchte, seine Erregung zu bändigen. Sie mussten sich zusammennehmen und an einem Strang ziehen. Er streckte seinen Arm aus und legte eine Hand auf Jules’ Schulter. »Tut mir leid, alter Freund, ich bin ein wenig bestürzt. Aber dies ist nur ein vorübergehender Rückschlag, da bin ich mir ganz sicher. Wir werden einfach noch ein bisschen recherchieren und mehrere Karten miteinander vergleichen. Daran können wir dann erkennen, wie sich die Landmarken verändert haben und wo wir suchen müssen. Es wird ein bisschen dauern, aber wir werden es schaffen.«

				»Aber wir haben nur wenig Zeit«, sagte Jules.

				Wieder zügelte Daedalus sein Temperament. »Wir haben Zeit genug«, antwortete er und versuchte, seiner Stimme einen festen, beruhigenden Klang zu geben. »Wir beginnen heute Nacht.« Er blickte zu Richard hinüber, der die ganze Zeit über stumm geblieben war. Dieses hübsche Kindergesicht und diese alten, alten Augen. Richard begegnete seinem Blick, nickte und schnippte den Zigarettenstummel auf die Erde. Daedalus sah, wie Jules die Lippen schürzte: Jetzt verschandelten sie auch noch die Landschaft.

				Gerade als die ersten Tropfen auf die Windschutzscheibe fielen, setzte sich Daedalus ins Auto. Sie mussten diese Sache durchziehen. Dies war ihre einzige Chance. Wer wusste schon, ob sie je wieder eine bekommen würden?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Clio

				Eine halbe Stunde zu spät. Das schien so ungefähr zu passen. Wenn er noch da war, dann war es ihm ernst und er bewies Durchhaltevermögen. Und wenn er schon weg war, dann sei’s drum.

				(Beziehungsweise, wenn er wirklich schon weg war, würde ich ihn wie einen Hund aufspüren.)

				Wir hatten uns um neun im Amadeo’s verabredet. Es war neun Uhr dreißig und das Lokal begann sich zu füllen. Beim Reingehen warf ich einen Blick auf den Türsteher und er fragte automatisch nach meinem Ausweis.

				Das willst du doch gar nicht, dachte ich und schickte ihm einen schnellen Störzauber. Genau in diesem Moment lenkte etwas hinter der Bar seine Aufmerksamkeit auf sich und er drehte sich um und lief durch die Menge wie ein Bulle durch ein Weizenfeld.

				Ich schlüpfte in das Lokal und lächelte, als ich ein paar Stammgäste sah. Ich spürte die bewundernden Blicke der Anwesenden und hoffte, dass André meine hautenge, weiße Jeans und das gebatikte Neckholdertop gefallen würden. Ich warf mein Haar zurück, wobei ich völlig unbekümmert wirkte, und musterte die anderen Gäste.

				Ich fühlte ihn, bevor ich ihn sah. Meine Haut kribbelte plötzlich, als hätte man mir einen Elektroschock verpasst. Im nächsten Moment lag eine warme Hand auf meinem nackten Rücken, und als ich mich umdrehte, lag ich praktisch schon in seinen Armen.

				»Du bist zu spät«, sagte er und sah mir so lange in die Augen, bis ich vollkommen atemlos war.

				»Jetzt bin ich hier.«

				»Ja. Was willst du trinken?« Fachmännisch manövrierte er uns durch die Menge, bis wir endlich an der Bar standen und etwas bestellen konnten. Nichts zu Hartes und nichts zu Kindisches. »Einen Margarita«, sagte ich. »Ohne Salz.«

				Fünf Minuten später hatten wir uns einen Weg in das Hinterzimmer des Amadeo’s gebahnt, an dessen einem Ende sich eine kleine Bühne befand. An den Wochenenden spielten hier manchmal Livebands, aber da heute ein ganz normaler Abend unter der Woche war, scharten sich die Leute um die kleinen Tische und drängten sich auf den Sesseln und Sofas, die überall im Raum verteilt standen. Es war sehr dunkel, und die Wände waren mit beflockten, roten Tapeten bedeckt, so kitschig, dass es schon fast wieder in war.

				André führte mich zu einem ramponierten, lilafarbenen Zweiersofa, das bereits von ein paar Collegejungs in Beschlag genommen war. Er sagte nichts, sondern stand einfach nur da, doch irgendwie schienen sie plötzlich das dringende Bedürfnis zu verspüren, für Biernachschub zu sorgen.

				Ich sank zuerst auf das Sofa, nahm Andrés Hand und zog ihn neben mich. Sein Gesicht zeigte den Anflug eines Lächelns und er wehrte sich nicht. Auf dem Sofa zögerte er nicht, sich mir zu nähern, bis sich unsere Lippen berührten. Unsere Augen waren weit geöffnet. Ich hielt meinen Drink über die Lehne des Sofas, um ihn nicht zu verschütten, doch der Rest von mir lehnte sich gegen André und wäre am liebsten in ihm versunken. Ich wollte ihn mit Haut und Haar verschlingen, unsere Körper miteinander verschmelzen lassen.

				Minuten später ließ einer von uns beiden vom anderen ab – ich weiß nicht mehr, wer. Ich trank einen Schluck und war sprachlos, nervös und sehr, sehr angetörnt. Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu, und er sah genauso aus, wie ich mich fühlte.

				»Was hast du genommen?«, fragte ich und nickte in Richtung seines Drinks.

				»Seven-Up«, sagte er und fischte die Maraschinokirsche mit seinen langen, eleganten Fingern aus dem Glas. Er hielt sie mir hin und ich schnappte zu. Ich liebte die eingezuckerte, hypersüße Geschmacksexplosion in meinem Mund. Als ich wieder sprechen konnte, sagte ich: »So, so, ja klar, das Mädchen betrunken machen und selbst alles unter Kontrolle behalten wollen.« Ehrlich gesagt erschien mir eine solche Situation nicht gerade erstrebenswert. Ich meine, ich war quasi blind vor Verlangen nach André, aber zumindest hatte ich sonst noch so ein oder zwei Sinne beisammen.

				André warf mir ein schiefes Lächeln zu und ich unterdrückte ein unfreiwilliges Winseln. »Also erstens«, sagte er sanft in seinem leichten Akzent, »denke ich nicht, dass du betrunken sein musst, und zweitens trinke ich nichts, weil ich sowieso schon längst die Kontrolle verloren hatte.«

				Okay, ich war verliebt. Und zwar so richtig kitschig verliebt: Ich war vollkommen, total und zu hundert Prozent glücklich, hier in diesem plumpen Sofa in dieser überfüllten Bar mit ihm zu sitzen, meinen Drink zu schlürfen und einfach nur in seine dunkelblauen Augen zu starren. Ich sehnte mich nach nichts weiter, brauchte nichts weiter und wollte nirgendwo anders hingehen. Ich hätte bis in alle Ewigkeiten hier sitzen und mich an seinem Anblick erfreuen können.

				Nachdenklich sah ich ihn an und strich mit dem Finger über den Rand meines Glases. »Nein, ich müsste nicht betrunken sein«, stimmte ich unsicher zu. Ich lehnte mich in dem Sofa zurück und legte meine Beine in seinen Schoß. Durch die schwarze Jeans fühlten meine nackten Füße die Wärme, die von seiner Hüfte ausging, und ich presste sie versuchsweise dagegen. Er war muskulös.

				»Erzähl mir etwas über dich«, sagte ich und warf mein Haar zurück. Ich spielte mit dem Strohhalm in meinem Glas und lächelte. »Wo warst du mein ganzes Leben lang?«

				Er lächelte ebenfalls, offensichtlich hatte er meine schmalzige Anspielung auf die Beatles verstanden. Doch trotz allem erinnerte ich mich an Raceys Bedenken und ich schuldete es ihr – und auch mir –, ein bisschen mehr über ihn herauszufinden, bevor wir, sagen wir mal, heirateten.

				»André wie?«, soufflierte ich, als er nicht antwortete. »Gehst du noch zur Schule? Und wo wohnst du?«

				»André Martin«, erwiderte er und sprach seinen Nachnamen französisch aus: Mar-tääh. Ich blinzelte. »Ich habe ein Jahr mit der Uni ausgesetzt, um hier in der Anwaltskanzlei meines Onkels zu arbeiten. Als juristische Hilfskraft. Ich habe ein eigenes Apartment hier im Viertel.« Seine warmen Hände glitten unter meine Jeans und massierten meine Knöchel. Mein Gehirn fühlte sich matschig an, aber vielleicht lag das auch daran, dass ich inzwischen den ganzen Margarita runtergekippt hatte. »Nicht weit von hier«, bot er unverschämt grinsend an. Ich stellte mein Glas auf den kleinen Tisch neben dem Sofa.

				»André Martin?«, fragte ich, um sicherzugehen.

				»Ja.«

				Mir war, als würde ich sein Gesicht schon ein ganzes Leben lang kennen.

				»Wie seltsam«, sagte ich.

				»Na ja, nicht viele Leute in Frankreich haben die Möglichkeit, bei ihren Verwandten Berufserfahrungen zu sammeln«, sagte André, während er meine Füße weiter bearbeitete. Jeden einzelnen, grün lackierten Zeh.

				»Nein, ich meine deinen Namen«, sagte ich und fühlte mich zusehends benommen. »So heiße ich auch. Clio Martin. Ist das nicht komisch?«

				Er blickte amüsiert drein, dann dachte er darüber nach. »Martin kommt nicht so selten vor«, stellte er fest. »Und hier in New Orleans werden viele Namen französisch ausgesprochen.«

				Was natürlich stimmte. Letztes Jahr hatten wir in Biologie einen Lehrer von hoch oben aus dem Norden gehabt, der Mr Herbert geheißen hatte. »Hör-bört.« Am Ende des ersten Monats war er es derart müde geworden, jeden zu verbessern, der seinen Namen wie »Er-ber« aussprach, dass er es fortan einfach dabei belassen hatte. Es gab wirklich jede Menge solcher Namen.

				»Ja, da hast du recht«, sagte ich. »Es kam mir nur irgendwie lustig vor … denselben Nachnamen zu haben.« Ich ließ meinen Kopf gegen die Sofalehne fallen – mit einem Mal fühlte er sich furchtbar schwer an. Ich ächzte angesichts der Heftigkeit, mit der André meine Beine massierte. Er lachte und schwang sie über die Seite nach unten, was mich unweigerlich neben ihm aufrichtete. Er legte seine Arme um mich und küsste mich erneut.

				Ab dann war alles ein bisschen verschwommen. Ich weiß noch, dass er mich aufforderte, mit zu ihm nach Hause zu kommen, und – o Wunder aller Wunder – ich ablehnte. Schließlich konnte ich es ihm nicht zu einfach machen. Und dann weiß ich noch, dass wir uns wieder küssten und rummachten und uns so fest in den Armen hielten, dass sich irgendwann der Abdruck seines Hemdknopfs auf meinem Top abzeichnete, was wir beide ungeheuer witzig fanden.

				Ich weiß, dass ich nach einem weiteren Margarita verlangte und stattdessen ein Seven-Up in die Hand gedrückt bekam, was mich noch verliebter machte. Ich konnte ihm vertrauen.

				Und ich weiß, dass er mich, als wir uns endlich voneinander verabschiedeten, zu meinem Auto begleitete und sicherstellte, dass ich nüchtern genug war, um zu fahren. Was ich ganz ehrlich auch war – vor allem nach meinem Auflösungszauber, den ich anwendete, sobald ich hinter dem Steuer saß. Der nächtliche Alkohol würde meine magischen Fähigkeiten morgen beeinträchtigen, aber jetzt gerade pulsierte sehr mächtig Magie durch meine Venen. Dass der Margarita gar nicht mehr wirkte, war schade, aber ich wusste auch: Wenn ich betrunken Auto fuhr und mich selbst killte, würde meine Großmutter mich höchstpersönlich aus dem Totenreich herauszerren, um mich gleich noch mal umzubringen.

				Ich rollte mein Fenster herunter. Der Motor meines verbeulten, kleinen Toyota Camry brummte.

				»Ich hatte einen schönen Abend«, sagte ich. Ein Mega-Understatement.

				Er strich mir mit den Fingern über die Wangen, wobei sein Daumen kurz auf meinem Muttermal verweilte. »Ich auch«, erwiderte er ernst. Dann lehnte er sich in das Auto und küsste mich lange und heftig. »Ist es okay, wenn ich dich anrufe?« Ich hatte ihm meine Handynummer gegeben.

				»Ja«, sagte ich und übertraf mein erstes Understatement noch um Längen.

				»Fahr vorsichtig«, sagte er und sein Blick gab mir das Gefühl, dass wir schon jetzt auf ewig miteinander verbunden waren. Ich nickte, setzte das Auto in Bewegung und fuhr aus der Parklücke. Bis ich um die Ecke bog, sah ich ihn im Rückspiegel.

				[image: Symbol.eps]

				Same des Lebens, ich nähre dich

				Ich gebe dir Raum zum Wachsen

				Ich gebe dir Freunde zum Wachsen

				Sonne und Regen sind nur für dich

				Deine Blätter öffnen, deine Knospen zeigen sich

				Denn schließlich, ich bin der Gartenschmied.

				Ich war zu schlau, als dass ich die Augen verdreht hätte oder ungeduldig geworden wäre. Wenn sie etwas pflanzte, sagte Nan immer einen ihrer kleinen Zaubersprüche auf, und natürlich war ihr Garten, ja der ganze Innenhof, über viele Blocks der allerschönste und harmonischste. Und dennoch dachte ein Teil von mir permanent: Es sind doch nur Okrapflanzen.

				Mit einem leichten Lächeln im Gesicht klopfte sie die Erde um die Okrasaat fest. Sie wirkte vollkommen ruhig und gelassen. Und ich verging hier gerade. Draußen hatte es ungefähr tausend Grad und mein T-Shirt war schon feucht vor lauter Schweiß. Ich fühlte mich total ekelhaft. Wenigstens würde niemand außer Nan mich so sehen.

				Sie hob ihren Blick und fixierte mich, als würde sie durch meine Augen direkt auf die Hinterseite meines Schädels starren. »Das hier ist nicht so dein Fall, was?«, fragte sie feixend.

				Ich zeigte ihr meine dreckigen, eingerissenen Fingernägel und die Blase, die ich am Daumen bekam. Sie lachte laut auf.

				»Danke für dein Mitleid«, grummelte ich und sie lachte erneut.

				»Wie willst du denn ohne Garten eine Hexe sein?«, erwiderte sie.

				»Ich stelle jemanden dafür ein«, sagte ich.

				»Willst du auch jemanden einstellen, der für dich lernt?«, fragte sie ein wenig ernster. »Oder vielleicht solltest du jemanden einstellen, der sich für dich betrinkt.«

				Alarmiert blickte ich auf. »Ich habe mich nicht betrunken.«

				Ihr Gesicht nahm einen Ach-komm-schon-Ausdruck an. »Clio – deine Magie ist sehr stark.« Sie strich mir das feuchte Haar von der Wange. »Die von deiner Mutter war es auch. Doch sie ist gestorben, bevor sie ihre ganze Macht entfalten konnte.« Nans Augen schienen traurig und in weite Ferne gerichtet. »Ich möchte sehen, wie du zu voller Kraft gelangst. Aber leider sind Lernen und Üben die einzigen Mittel, um dorthin zu gelangen. Und der einzige Weg, um vernünftig zu üben, ist, sich nicht die Sinne zu benebeln. Du kannst eine starke oder eine schwache Hexe sein. Das liegt bei dir.«

				Ich hasste es, wenn ich ins Gebet genommen wurde. Es war total peinlich, ich fühlte mich schrecklich dabei und vor allem hatte Nan immer recht.

				»Aber es ist Sommer«, sagte ich und hasste den weinerlichen, kindischen Klang meiner Worte. »Ich will Spaß haben.«

				»In Ordnung, hab Spaß«, antwortete sie. »Aber im November wirst du achtzehn. Und ich sage dir gleich, du bist nicht mal annähernd bereit für deinen Aufstiegsritus.«

				Mit einem Schlag hatte sie meine volle, ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was, wirklich? Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.«

				Sie nickte und wirkte traurig, weise und älter als gewöhnlich. »Es ist so schlimm, Liebes. Wenn du dich so richtig auf den Hintern setzt, könntest du vielleicht bestehen. Oder du könntest ein Jahr warten, bis du neunzehn wirst.«

				»Ja klar, ich glaub’s auch«, zischte ich und dachte an all die anderen, die ihren Aufstiegsritus schon mit achtzehn bestanden hatten. Noch nie war jemand durchgefallen und hatte den Ritus mit neunzehn wiederholen müssen. Darüber würde ich nie hinwegkommen. Ich würde meiner Großmutter Schande bereiten, die als eine der besten Lehrerinnen galt. Ich würde als totaler Loser dastehen, obwohl ich die anderen eigentlich so was von hätte beeindrucken müssen. Verdammt noch mal! Alles, was ich wollte, war André. Ich wollte nicht lernen, ich wollte nicht üben und ich wollte vor allem nicht aufhören, mir so cooles Zeug wie Margaritas reinzuziehen.

				»Es ist nur … Manchmal ist Lernen eben ein bisschen langweilig«, sagte ich vorsichtig. »Mir ist viel mehr nach Blitzen und Funken und der großen Magie, verstehst du?« Ich streckte meine Arme aus, um ihr »große Magie« zu demonstrieren.

				Nan sah mich scharf an. »Große Magie ist gefährlich«, meinte sie. »Auch wenn sie für gute Zwecke eingesetzt wird. Denk dran, alles, was eine Vorderseite hat, hat auch eine Rückseite. Und je größer das eine, desto größer ist auch das andere.«

				Ich nickte und dachte insgeheim: Was auch immer das heißen mag.

				»Okay, ich werde versuchen, fleißiger zu lernen.«

				Nan stand auf und wischte sich die Hände an ihrer altmodischen Schürze ab. 

				»Wie ich schon sagte, es hängt von dir …« Sie verstummte und ihre Hände schienen in der Bewegung zu erstarren, während sie sich in alle Richtungen umschaute. Sie blickte hoch in den Himmel, wo die alltäglichen Nachmittagswolken aufzogen, die Straße hinunter, auf die andere Seite der Straße, auf unser Haus und schließlich auf den Hof.

				»Was ist los?«, fragte ich und erhob mich ebenfalls.

				Nan musterte mich, als wäre sie überrascht, mich zu sehen. Als müsse sie ganz im Ernst überlegen, wer ich war. Es war unheimlich, und ich fragte mich einen Moment lang, ob sie vielleicht gerade einen Schlaganfall oder irgend so etwas erlitten hatte.

				»Was ist los?«, fragte ich erneut. »Nan, ist alles in Ordnung? Lass uns ins Haus gehen – ich hol dir eine kalte Limonade, okay?«

				Sie blinzelte und blickte sich noch einmal um.

				»Nein, mir geht es gut, Liebes. Es ist nur … Ein Sturm zieht auf.«

				»Der zieht im Sommer jeden Nachmittag auf«, sagte ich, während ich sie weiter sanft zu den Stufen vor der Eingangstür bugsierte. »Jeden Tag. Ein Sturm, so gegen drei Uhr. Aber sie sind auch immer schnell vorbei.«

				»Nein«, sagte sie. »Nein.« Ihre Stimme klang fester und schon wieder mehr nach ihr selbst. »Kein Gewittersturm. Ich meine einen gewaltigeren Sturm, einen, der …« Sie verstummte erneut und blickte gedankenverloren auf die Erde.

				»Ein Hurrikan?«, fragte ich, um Verständnis bemüht. Nan machte mir wirklich Angst.

				Sie antwortete nicht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Thais

				Ich blickte mich um und seufzte. Na wunderbar. Einer von diesen Träumen. Genau was ich jetzt brauchte.

				Ich hatte mein ganzes Leben lang unglaublich realistisch, mit allen Sinnen und in den schönsten Technicolor-Farben geträumt. Ich hatte versucht, Dad davon zu erzählen, und obwohl er sehr mitfühlend gewesen war, hatte er doch nicht wirklich verstehen können, wovon ich redete. Natürlich hatte ich diese Träume nicht jede Nacht. Aber in, sagen wir, 65 Prozent der Fälle. Ich fühlte Hitze und Kälte, konnte Dinge riechen, schmecken und ihre Konsistenz in meinem Mund spüren.

				Einmal, als ein Laden in der Stadtmitte überfallen worden war, hatte ich danach geträumt, ich sei dabei gewesen und erschossen worden. Ich hatte die brennende Hitze der Kugel gefühlt, wie sie sich durch meine Brust bohrte, und die Wucht ihres Einschlags, der mich umgerissen hatte. Ich hatte das warme Blut, das mir in den Mund gelaufen war, geschmeckt. Hatte an die Ladendecke aus altmodischem Stahlblech gestarrt, während ich gespürt hatte, wie ich langsam das Bewusstsein verlor und verblutete. Aber es war nur ein Traum gewesen.

				Das Ärgerlichste war, dass ich die meiste Zeit über wusste, dass ich träumte, und doch nichts dagegen tun konnte. Nur ein paar Mal, nachdem ich »Cut!« gerufen hatte, war es mir gelungen, der schrecklichen Situation zu entkommen. Aber größtenteils musste ich mich einfach damit abfinden.

				Das erklärte auch, warum ich jetzt in der Mitte dieses Sumpfes oder Dschungeldings stand und dachte: Verdammte Scheiße.

				Das würde mich lehren, künftig keine touristischen Postkarten mehr zu kaufen und an meine Freunde zu Hause zu verschicken. Dabei hatte ich sie eigentlich ganz lustig gefunden: die Bilder eines Sumpfgebiets in Louisiana, eines alten Herrenhauses aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg oder von der Vorderseite einer Stripteasebar auf der Bourbon Street – und überall hatte ich ein winziges Foto von mir aufgeklebt. Doch offensichtlich hatte mein Unterbewusstsein die Bilder zu gut abgespeichert.

				Daher also der Sumpf. Okay, ich muss alle Gefühle zu diesem Ort loslassen, dachte ich, und einfach sehen, was dann passiert, was der Traum mir zeigen will. Ich sah mich um. Meine nackten Füße steckten bis zu den Knöcheln in einer rötlich-grün-bräunlichen Brühe, die überraschend warm war. Der Grund unter meinen Füßen fühlte sich lehmig und rutschig an, feiner Schlick drückte sich durch meine Zehen. Die Luft war dick, schwer und nass und meine Haut voll Schweiß, der nicht verdunsten konnte. Kaum ein Sonnenstrahl drang zum Erdboden vor. Ich versuchte, mich davon zu überzeugen, dass dies ein faszinierendes Beispiel eines regenwaldartigen Lebensraums war.

				Dann sah ich die Geister. Durchsichtig, grau, Disney-World-Geister, die von einem Baum zum nächsten schwebten, als würden sie Verstecken in der Gespensterversion spielen. Ich sah eine Frau in altmodischer Kleidung und einen grauhaarigen Mann in seinem Sonntagsanzug. Ein hohläugiges Mädchen, das mit den Fingern Reis aus einer Schüssel aß. Und einen Sklaven mit wund gescheuerter, blutiger Haut, der in Ketten gelegt worden war. Ich begann zu frieren und all die feinen Härchen auf meinem Körper stellten sich auf. Kein Geräusch war zu hören. Kein Wasserplätschern, kein Vogelgesang, kein Blätterrauschen. Totenstille.

				»Okay, ich habe genug gesehen«, sagte ich mit festem Ton zu mir selbst. »Zeit, aufzuwachen.«

				Der Nebel um mich herum wurde dichter, undurchlässiger. Die Schwaden legten sich in einem dunstigen Paisleymuster um die Bäume, die Luftwurzeln und das Spanische Moos. In ungefähr zehn Meter Entfernung rollte ein Baumstamm – nein, halt, es war ein Alligator. Ein Alligator mit einem dicken, dunkelgrünen Knochenpanzer. Kurz bevor er ins Wasser glitt und direkt auf mich zukam, sah ich seine kleinen, gelben Augen.

				Scheiße.

				Etwas berührte meinen Knöchel. Ich schrie auf und riss mein Bein in die Luft. Voller Herzklopfen blickte ich nach unten. Eine riesige Schlange glitt um meine nackten Füße herum. Sie war gigantisch groß – ihr Umfang entsprach in etwa dem meiner Taille –, unglaublich stark, dunkel und nass. Ihr dreieckiger Kopf umrahmte zwei kalte Reptilienaugen. Ihre Zunge, die ununterbrochen über meine nackte Haut zuckte, fühlte sich an wie kleine Insekten, die meine Beine emporkrabbelten. Adrenalin floss kalt durch meine Adern, verengte mir die Kehle und beschleunigte meinen Herzschlag. Ich wollte weglaufen, doch die Schlange hielt mich fest. Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen sie und versuchte, mich aus ihrem Griff herauszuwinden, doch vergeblich. Mein Faustschlag ließ ihren Kopf kaum zittern. Sie wand sich weiter um mich herum, bis ich komplett unter dem Schlangenkörper begraben, von ihm gefesselt war und sie auch noch die letzte Luft aus meinen Lungen herausgepresst hatte. Ich rang nach Atem, versuchte zu schreien und grub meine Fingernägel in die schweren, dicken Muskeln, die sich um meinen Hals geschlungen hatten. Mit einem Mal wusste ich, dass ich sterben würde. Hier, in diesem Sumpf. Ohne zu verstehen, warum.

				»Daddy!« Der Schrei entfuhr meiner Kehle mit allerletzter Kraft, dann wurde er abgewürgt – die Schlange wickelte sich fester um meinen Hals. Ich spürte meine Arme nicht mehr. Mir schwindelte, ich konnte nichts mehr sehen …

				Die Welt um mich herum wurde hell, als hätte jemand ein Flutlicht eingeschaltet. Ich keuchte und blinzelte heftig, unfähig, etwas zu erkennen. Noch immer spürte ich die Schlange …

				»Halt still, verflucht noch mal«, sagte eine Stimme. Kräftige Hände machten sich an meinem Hals zu schaffen. Keuchend holte ich Luft, als sich der Würgegriff lockerte und ich wieder frei atmen konnte. In gierigen Schlucken sog ich die kühle, klimatisierte Luft ein. Kalter Schweiß rann mir die Schläfen und den Rücken hinab.

				»Wa… Wa…«

				»Ich habe dich schreien gehört«, sagte Axelle, und es gelang mir nur mit Mühe, den Blick auf sie zu richten und mein Sichtfeld wieder scharf zu stellen.

				Langsam richtete ich mich auf, während ich eine Hand an die Kehle gepresst hielt. Ich keuchte immer noch, erstickt vor Panik. Ich sah mich um. Ich war in meinem kleinen Zimmer hier bei Axelle in New Orleans. Sie sah ungewöhnlich derangiert aus: Ihr Haar war vom Schlaf zerzaust, sie wirkte mürrisch und trug nichts weiter als einen roten Spitzenslip.

				»Was ist passiert?«, krächzte ich. Meine Stimme war so heiser, als hätte ich die ganze Nacht gehustet. Als ich nach unten blickte, sah ich, dass sich mein Decklaken zu einem dicken Seil verdreht und um meinen Hals gewickelt hatte. »Ich hatte einen Albtraum«, sagte ich und versuchte immer noch, die Orientierung wiederzugewinnen. »Eine Schlange …« Ich stieß das Laken von mir weg und wischte mir mit den Händen über die feuchte Stirn. »Gott.«

				»Ich habe dich schreien gehört«, sagte Axelle wieder.

				»Wie bist du denn hier reingekommen? Meine Tür war abgeschlossen.«

				Sie zuckte die Achseln. »Das ist mein Apartment. Für mich ist hier gar nichts abgeschlossen.«

				Na toll. »Ja, also dann, danke«, sagte ich verlegen. »Ich dachte, ich muss sterben. Es war … echt realistisch.« Wieder schluckte ich und meine Hand strich über meine schmerzende Kehle.

				Axelle runzelte die Stirn, stupste meine Finger weg und drehte mein Kinn zur Seite. Sie besah sich meinen Hals, das Bettlaken und wieder meinen Hals. Als ich ihren Gesichtsausdruck bemerkte, stand ich auf und ging zittrig zu dem kleinen Spiegel über der weißen Kommode aus Bambus. Mein Hals war voller Blutergüsse und Abschürfungen, als wäre ich tatsächlich gewürgt worden.

				Meine Augen wurden immer größer. Axelle ging zu meinem Fenster, ihre Hände glitten prüfend den Rahmen entlang. Die Fensterläden waren zugezogen und von innen verschlossen, die Fenster selbst auch.

				»Es war nur ein Traum«, sagte ich schwach. Es sei denn, Axelle hatte versucht, mich umzubringen. Doch eigentlich glaubte ich nicht, dass Gefahr von ihr ausging – immerhin hatte sie mich gerade geweckt. Es hörte sich vielleicht blöd an … und es war schwierig zu erklären. Aber manchmal hatte ich ein gewisses Gespür für Menschen. Wie in der siebten Klasse, als ich Coach Deakin auf Anhieb gehasst hatte, obwohl alle anderen ihn vergöttert und wahnsinnig toll gefunden hatten. Ich hingegen hatte ihn sofort verabscheut, einfach so, ohne Grund. Sechs Monate später war er wegen sexueller Belästigung von vier Schülerinnen verhaftet worden.

				Ich ging ins Badezimmer, spritzte mir Wasser ins Gesicht und trank anschließend davon. Dabei spürte ich, wie mir jeder Schluck in der Kehle wehtat.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, wie du dir das selbst hättest antun sollen«, murmelte Axelle, als ich die Decken ausschüttelte, das Laken entwirrte und alles glatt strich. »Du hast geträumt, dass es eine Schlange war, sagst du?«

				Ich nickte und faltete die Decken am untersten Ende des Bettes zusammen. Ich wollte sie nicht mal annähernd in der Nähe meines Kopfes haben. »In einem Sumpf.«

				Axelle blickte mich nachdenklich an, und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, sah ich die feinsinnige Intelligenz in ihren Augen. »Lass deine Tür heute Nacht offen«, sagte sie und stieß sie weit auf. »Nur falls du … etwas brauchst.«

				»Okay.«

				Leise vor sich hin murmelnd fuhr Axelle mit den Fingern meinen Türrahmen entlang, fast als würde sie eine geheime Botschaft dort anschreiben.

				»Was machst du da?«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich gehe nur sicher, dass die Tür in Ordnung ist.«

				O-kaaay.

				»Ruf mich, wenn … du Angst bekommst oder so«, sagte Axelle, bevor sie sich zum Gehen umwandte.

				Ich nickte. Und das Merkwürdigste dabei war: Ich fand ihre Worte tröstlich.

				Dann war sie verschwunden und ihr roter Slip raschelte durch die Küche.

				Ich richtete mich auf, lehnte mich gegen das Kopfteil meines Bettes und schlief nicht mehr ein, bis die Sonne durch die Fensterläden fiel.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Die Zeit wird knapp

				Jules breitete seine neueste Errungenschaft auf dem Arbeitstisch in Axelles Dachboden aus.

				»Auf welches Jahr ist die Karte datiert?«, fragte Daedalus.

				Jules sah nach. »Neunzehnhundertzehn.« Was für eine penible, frustrierende Arbeit, dachte er. Aber vielleicht machten sie ja tatsächlich langsam Fortschritte. »Seht mal«, sagte er und fuhr mit dem Finger den Atchafalaya-Fluss entlang. »Da und da gibt es Abweichungen.«

				Daedalus nickte. »Irgendwann in dem Zeitraum nach der Erstellung der Karte von 1903 und bevor diese hier gezeichnet wurde, muss er über die Ufer getreten sein.«

				»Lasst uns doch einen Computer hier raufholen, damit wir die Daten von Hurrikanen, Fluten und diesen ganzen Dingen überprüfen können«, sagte Jules.

				Daedalus sah ihn mit diesem väterlich-geduldigen Blick an, den Jules nicht ausstehen konnte. »Wir können hier oben keinen Computer installieren«, erwiderte er, gerade als Jules einfiel, dass Elektrogeräte magische Felder schwer stören konnten.

				»Ach ja, richtig«, sagte er und ärgerte sich, dass er nicht selbst daran gedacht hatte. »Es ist nur einfach so lästig, immer die Treppen rauf- und runterlaufen zu müssen, wenn wir etwas nachprüfen wollen. Außerdem treibt sich dieses Mädchen ziemlich oft da herum.«

				Daedalus warf ihm einen Blick zu, während er einen Finger auf die Karte gepresst hielt. »Hat Axelle sie im Blick?«

				Jules zuckte die Achseln. »Weiß ich doch nicht.«

				Er hörte Daedalus seufzen, als müsse dieser wieder einmal alles alleine machen und sicherstellen, dass die Dinge richtig erledigt wurden. Und richtig hieß: auf seine Weise. Jules mahlte mit den Kiefern. Er hatte Daedalus’ Verhalten gründlich satt, schließlich war sein Freund nicht der Bürgermeister. In der Treize waren sie sich alle ebenbürtig, oder nicht? Waren sie sich darüber nicht einig gewesen? Warum erteilte Daedalus dann Befehle? Finde dies, hol mir das, geh und schlag nach, mach dies, mach jenes … Und Jules wusste, dass er nicht der Einzige war, dem Daedalus gewaltig auf die Nerven ging.

				Richard kam mit einer Flasche Bier herein. Jules versuchte, nicht auf die Uhr zu sehen, doch er konnte nicht anders, was Richard natürlich bemerkte.

				»Hey, es ist immerhin fünf Uhr«, sagte er und ließ den Verschluss von der Flasche springen. Er nahm einen tiefen Schluck und tat einen zufriedenen Seufzer. »Ah, das ist ein Bier«, seufzte er und warf sein Haar nach hinten.

				»Gott sei Dank gibt es die kleinen Brauereien. Hast du dieses Turbodog schon probiert?«

				»Ich trinke nicht«, sagte Jules steif, ging zum Bücherschrank und zog einen dicken Band mit einer rissigen Lederhülle hervor.

				»Es beeinträchtigt deine Magie wirklich, Riche«, sagte Daedalus mild, während er noch über den Karten brütete.

				»Darüber mache ich mir erst Sorgen, wenn es so weit ist«, erklärte Richard und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Arbeitstisch. Ein riesiger Riss in der Jeans entblößte sein Knie. »Im Moment sieht es ja noch nicht so aus, als würden wir unsere Magie in nächster Zeit brauchen.«

				»Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Jules. »Wir arbeiten an den Karten. Wir bereiten den Ritus vor, fast alle, die wir dazu benötigen, sind hier. Jeder von uns hat eine Rolle zu erfüllen, und das tun wir auch.« Unbewusst suchte er Daedalus’ Blick und dieser erwiderte ihn. Manche Rollen waren eine größere Herausforderung als andere.

				»Fast alle«, wiederholte Richard. »Uns fehlen Claire, Marcel, Ouida und wer noch?«

				»Ouida ist schon unterwegs«, sagte Daedalus. »Und ich glaube, Sophie und Manon ebenso. Wir arbeiten noch an Claire und Marcel.«

				Richard stieß ein kurzes Lachen aus. »Viel Glück. Dann haben wir also die Karte, den Ritus, das Wasser, das Holz – und eine volle Treize, ja?«

				Daedalus richtete sich auf und lächelte ihm zu. »Genau so ist es. Näher waren wir noch nie dran. Und es wird nichts schiefgehen – wir werden es nicht zulassen.«

				Richard nickte und nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche. Jules blickte nicht von seinem Buch auf und tat stattdessen so, als würde er die altmodischen, französischen Wörter überfliegen. Er teilte Daedalus’ Optimismus nicht. Es gab zu viele Unwägbarkeiten. Zu viele Dinge, die schiefgehen konnten. Und die Zeit wurde knapp.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Thais

				Mein Leben in der »Casa Loco« hatte sich so weit eingespielt. Irgendwie war ich zum Butler, Hausmädchen, Laufburschen, kurz zum Mädchen für alles avanciert. Nicht, dass Axelle mir diese Rollen mit vorgehaltener Pistole aufgezwungen hätte. In die meisten schlüpfte ich zum Wohle meiner eigenen Bequemlichkeit und um zu überleben, in manche aber auch aus purer Langeweile. Und dann gab es noch ein paar Dinge, um die Axelle mich bat und die ich ohne guten Grund nicht ablehnen konnte.

				Seit ich hier lebte, hatten wir für gewöhnlich richtiges Essen im Haus. Auch das Ameisenproblem in der Küche war unter Kontrolle, sodass ich im Dunkeln durchs Wohnzimmer gehen konnte, ohne mich vor lauter Ekel umzubringen.

				Ich versuchte, nicht an mein Zuhause zu denken und was ich dort wohl gerade tun würde. Trotz allem übermannte mich ab und an die Sehnsucht nach meinem Dad und meinem alten Leben. An den Wochenenden war er oft mit mir Kanu fahren gewesen. Oder Ski fahren im Winter. Einmal hatte er sich dabei den Knöchel gebrochen und mir erlaubt, seinen Gips zu bemalen. Nur ich, ganz allein.

				Als ich älter wurde, hatten meine beste Freundin Caralyn und ich immer irgendwelche Sommerjobs in einem Geschäft der Stadt, das gerade Leute einstellte. Ich hatte bei Friendly’s Hardware gearbeitet, bei Marybeth’s Ice Cream Shoppe, bei Joe & Joe’s Coffee Emporium – wo immer es eben gerade ging. Nach der Schule hatten wir uns im Schwimmbad getroffen, waren ins Kino gegangen oder ins nächstgelegene Kaufhaus, das ungefähr dreißig Kilometer entfernt lag.

				Als ich Axelle gegenüber erwähnt hatte, dass ich nach einem Job für den Sommer suchte, hatte sie mich, wie so oft, völlig verständnislos angeschaut, zweihundert Dollar aus ihrem Geldbeutel gezogen und sie mir gegeben. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, warum ich mir keine Arbeit suchen sollte, aber von mir aus.

				Nach ein paar Tagen, die ich damit verbracht hatte, im Bett zu liegen und meiner Verzweiflung zu frönen, hatte ich begriffen, dass ich etwas tun musste, irgendetwas, um mich auf Trab zu halten und nicht an mein tragisches Leben zu denken. Daher also mein plötzlicher Aktionismus und die Verwandlung zur Hausfrau des Jahres.

				Auch heute hatte ich der Hitze und der feuchten, schwülen Luft getrotzt, um die Post reinzuholen – erbärmlicherweise das Highlight meines Tags. Axelle bekam tonnenweise Kataloge, und es machte mir riesigen Spaß, sie durchzublättern. Manche von ihnen warben mit freakigem Zeug für Heiden und »Hexen«. Es war mir völlig unverständlich, wie man so etwas ernst nehmen konnte, aber Axelle tat es offensichtlich. Ich dachte daran, wie sie mit den Fingern über den Türrahmen gefahren war, nachdem sie mich aus meinem Albtraum geweckt hatte. Hatte sie versucht, zu zaubern? Aber wie? Und wozu?

				Wie auch immer, ich liebte ihre Kleiderkataloge. Denn schließlich: Steckte nicht in jedem von uns eine kleine Leder-Queen?

				Manchmal bekam ich Briefe von meinen Freunden oder Mrs Thompkins zu Hause. Ansonsten mailten wir uns meistens, aber zwischendurch schickten sie mir auch lustige Artikel und Fotos, die mich jedes Mal fast zu Tränen rührten.

				Dads Anwalt hatte noch nichts über unser Grundstück verlauten lassen und Mrs Thompkins sagte, sie seien noch am Sortieren. Das klang total ätzend. Ich wollte endlich alles geregelt haben! Dann könnte ich die Möbel in einem Lager unterbringen, und wenn ich diesem Irrenhaus endlich entkommen war, mein eigenes Apartment oder Haus einrichten. Ich zählte die Tage.

				Thais Allard, stand auf einem Umschlag. Er kam vom Orleans Parish Public School System. Ich riss ihn auf und sah, dass ich die Ecole Bernardin besuchen sollte, die nächstgelegene staatliche Schule. Der Unterricht begann in sechs Tagen. Meine Klassenlehrerin würde Ms Aubert heißen.

				Nun also … okay. Ich hatte zwar zur Schule gehen wollen, aber ein für alle Mal zu akzeptieren, dass ich tatsächlich hier zur Schule gehen würde, war wie eine ganze Wagenladung harter Realität auf einmal. Eine nur allzu bekannte Welle der Verzweiflung überkam mich und ich lief die schmale Auffahrt zur Rückseite des Gebäudes hinauf.

				Ich trat ein, wobei mir die volle Dröhnung der Klimaanlage entgegenschlug, und warf Axelles Poststapel auf die Küchentheke. Es roch seltsam verbrannt, sodass ich niesen musste. Ich folgte dem Geruch durch die Küche in mein Schlafzimmer, wo Axelle gerade – ohne Witz – dabei war, singend einen kleinen grünen Zweig zu verbrennen.

				»Was um Gottes willen machst du da?«, fragte ich und wedelte mit den Armen, um den Rauch zu vertreiben.

				»Salbei verbrennen«, antwortete Axelle knapp und schwenkte die glimmenden grünen Zweige in jede Ecke meines Zimmers.

				Salbei verbrennen? »Du weißt, dass es so was wie Lufterfrischer gibt, oder?«, sagte ich und warf meine Sachen aufs Bett. »Wir könnten auch einfach das Fenster aufmachen.«

				»Dafür brauche ich es nicht«, erwiderte Axelle. Ihre Lippen bewegten sich stumm und endlich verstand ich: Der brennende Salbei war wieder irgend so ein Magiequatsch von ihr. Ein »Zauber«, den sie in meinem Zimmer vollführte, aus welchem Grund auch immer. Na dann. Das also war jetzt mein Leben: Ich wohnte bei einer Unbekannten, die in meinem Schlafzimmer Voodoo praktizierte. Weil sie an diesen ganzen Scheiß glaubte. Jesus. Um zur Abwechslung mal nicht den Namen des Herrn zu missbrauchen.

				Axelle ignorierte mich und murmelte eine Art Beschwörung vor sich hin, während sie durch das Zimmer lief. In der einen Hand hielt sie den Zweig, in der anderen einen Kristall, einen von der Sorte, die man in Esoterikläden kaufen konnte, fuhr damit den Türrahmen entlang und brabbelte immerzu ihren seltsamen Singsang vor sich her.

				Ich verlor die Fassung. Ich konnte nicht anders. In diesem Moment schien mein Leben einfach so unfassbar verrückt. Ohne ein Wort zu sagen, drehte ich mich um und rannte aus der Wohnung, die Auffahrt hinunter und durch das Tor. Schließlich stand ich auf der schmalen Straße, um mich herum langsam fahrende Autos, Touristen und … Straßenkünstler. Es war alles zu viel. Ich presste mir die Hand vor den Mund und versuchte nicht zu weinen. Ich hasste diesen Ort! Ich wollte irgendwohin, wo es normal zuging! Ich wollte nach Hause! Welsford war zwar auch nicht frei von Straßenpantomimen, aber wenigstens würde ich ihnen nicht direkt vor meinem Haus begegnen.

				Mir verschwamm die Sicht und ich stolperte über einen Bordstein. Ich konnte nirgendwo hin, hatte keine Zuflucht. Bei dem Wort »Zuflucht« kam mir eine Kirche in den Sinn, und das wiederum erinnerte mich an etwas, was ich vor ein paar Tagen gesehen hatte: einen kleinen, versteckten Garten hinter einer Backsteinmauer. Er war an St. Peter’s angeschlossen, eine katholische Kirche, die sich zwischen Axelles Apartment und dem kleinen Lebensmittelgeschäft an der Ecke befand, in dem ich immer einkaufte.

				Rasch marschierte ich über den mit Ziegelsteinen gepflasterten Gehweg. Als ich angekommen war, presste ich mein Gesicht gegen die Eisenvergitterung einer kleinen Öffnung, die in ungefähr eineinhalb Meter Höhe in das Gemäuer eingelassen war. Ich lief die Backsteinmauer entlang, schob ein wenig Efeu zur Seite und fand eine niedrige Holztür, die vor zwei Jahrhunderten für damals offensichtlich sehr kleinwüchsige Kreolen gemacht worden war.

				Ohne zu zögern, zerrte ich an der Klinke, bis die Tür aufsprang. Ich schlüpfte unter dem Efeu hindurch und betrat eine ruhige, zurückgezogene Welt.

				Der Garten war klein, er umfasste vielleicht zwanzig Quadratmeter, und wurde hinten von der Kirche begrenzt. Auf der einen Seite befand sich eine Allee, auf der anderen ein Pfarrbüro und vorne die Straße. Und obwohl mich nur eine zwei Meter hohe Backsteinmauer von der Stadt trennte, war dieser Ort außergewöhnlich ruhig, abgeschieden und irgendwie nicht von dieser Welt.

				Ich blickte mich um. Ein paar Fenster gingen auf den Garten hinaus, dennoch fühlte ich mich sicher und unbeobachtet. Hinter einem Myrtenbaum, dessen Rinde in weichen Fetzen an dem Stamm herabhing, stand eine alte Marmorbank. Ich ließ mich darauf nieder und vergrub mein Gesicht in den Armen. Lautlose, heiße Tränen tropften mir aus den Augen in die Armbeugen. Ich erwartete fast, dass mir jeden Moment jemand auf die Schulter klopfen würde, um mir zu sagen, dass ich mich auf einem Privatgrundstück befand und gehen müsse, doch niemand kam. Für eine lange Zeit saß ich einfach nur zusammengekrümmt auf der marmornen Bank und mein Verstand formte immer neue Variationen von: »Helft mir, in Gottes Namen. Irgendjemand!«

				Schließlich, als sich mein Arm schon ganz taub anfühlte und einer meiner Oberschenkel eingeschlafen war, richtete ich mich langsam auf. Ich fühlte mich aufgeweicht und verquollen und wischte mir schniefend die Nase am Ärmel meines T-Shirts ab.

				»Versuch es lieber damit.«

				Erschrocken fuhr ich zusammen und wäre beinahe hinterrücks über die Lehne der Bank gekippt. Zu meiner großen Bestürzung stand da ein Junge, ungefähr mein Alter, und hielt mir ein frisches, weißes Taschentuch hin.

				»Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie ich aussah: rot im Gesicht, mit geschwollenen Augen und rotnasig wie Rudolph das Rentier.

				»Lang genug, um zu sehen, dass du ein Taschentuch brauchst«, sagte er trocken und wedelte damit herum.

				Okay. Ich konnte es annehmen oder mich in meinen Ärmel schnäuzen. Ungnädig nahm ich das Tuch, wischte meine Nase damit ab und betupfte meine Augen. Und was nun? Gab man ein benutztes Stofftaschentuch zurück? Wie eklig. Der Typ erlöste mich aus meinem Dilemma, indem er mir das Tuch aus der Hand nahm und aufstand. Er ging zu einem Brunnen, den ich bis dahin nicht bemerkt hatte: die nordische Version einer Jungfrau Maria mit blauem Umhang, aus deren Händen ein schwacher Wasserstrahl kam.

				Der Junge hielt das Tuch unters Wasser, kam zurück und wrang es aus. Seufzend nahm ich es erneut entgegen – die Situation war sowieso schon viel zu verfahren, als dass ich sie hätte retten können. Ich wischte mir mit dem kühlen, feuchten Stoff über das Gesicht und fühlte mich gleich viel besser.

				»Danke«, sagte ich, immer noch unfähig, ihn anzusehen.

				»Gerne.« Ohne auf meine Aufforderung zu warten, setzte er sich neben mich. Ich war nicht in der Stimmung, Freundschaften zu schließen, und ignorierte ihn geflissentlich. Jetzt, da ich mich ein wenig beruhigt hatte, betrachtete ich den Brunnen und die Blumen, die in den verwilderten Beeten wuchsen. Ein Gewirr aus abgetretenen Backsteinpfaden wand sich darum herum. Kleine Vögel zwitscherten in dem wilden Gebüsch, das die Mauer an der Innenseite überwucherte.

				Die Luft war auch hier feucht, jedoch einen Hauch kühler als auf der Straße. Eine Weinrebe rankte sich üppig über die Mauern und zwischen den glänzenden, grünen Blättern in einem kleineren Strauch saßen schwer duftende Blüten.

				»Jasmin«, sagte der Junge, als sei er meinem Blick gefolgt. Rasch kniete er sich hin und pflückte eine hübsche weiße Blüte. Erst jetzt, während ich ihn ausgiebig musterte, sah ich, dass er dunkelbraune, fast schwarze Haare hatte. Und er war groß, wahrscheinlich einen Meter achtzig?

				»Gardenia.« Er überreichte sie mir. Ich nahm sie entgegen und atmete ihren Duft tief ein. Sie roch beinahe unerträglich süß. Zu viel Duft für eine Blume. Trotzdem, es war himmlisch! Ich steckte sie mir hinters Ohr, was den Jungen mild lachen ließ.

				Auch mir gelang ein Lächeln.

				»Ich schätze, ich bin unbefugt hier eingedrungen«, sagte ich.

				»Ich schätze, das sind wir beide«, stimmte er mir zu. »Aber ich liebe es, abends hierherzukommen, um den Menschenmassen und der Hitze zu entfliehen.«

				»Arbeitest du in der Kirche?«, fragte ich.

				»Nein, aber mein Apartment ist gleich hier oben.« Er deutete auf den dritten Stock des Nachbargebäudes. »Ich wollte dir nicht nachspionieren. Aber ich dachte, dir ist vielleicht schlecht.«

				»Nein«, sagte ich verdrießlich und dachte insgeheim: Höchstens von New Orleans.

				»Ich versteh schon«, sagte er behutsam. »Manchmal ist alles zu viel.« Er hatte eine präzise und etwas steife Art, sich auszudrücken, so als wäre er in England zur Schule gegangen. Ich blickte in seine Augen und fragte mich, ob er mich wirklich verstehen konnte.

				Nein. Natürlich nicht. Ich stand auf und hielt das Taschentuch erneut in den Brunnen. Dann kniete ich mich auf den Sockel, wrang das dünne Tuch aus und wischte mir noch einmal übers Gesicht und über den Nacken.

				»So was sollte ich in Zukunft wohl auch dabeihaben«, sagte ich und presste das nasse Stück Stoff gegen meine Stirn.

				»Du bist die Hitze nicht gewöhnt«, sagte er.

				»Nein. Ich komme aus Connecticut«, sagte ich. »Ich bin erst seit ein paar Wochen hier. Ich bin es gewöhnt, dass sich Luft auch wie Luft anfühlt.«

				Er warf den Kopf zurück und lachte. Eigentlich sah er richtig gut aus. Sein Hals war glatt und gebräunt. Ob seine Brust wohl die gleiche Farbe hatte? Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde, und senkte verlegen den Blick. Als ich wieder aufsah, schaute er mich aufmerksam an.

				»Man sagt, die Hitze macht die Leute verrückt«, raunte er. Seine Stimme klang in dem abgelegenen Garten sehr leise. »Deshalb gibt es hier so viele Leidenschaftsdelikte. Die nicht enden wollende Glut macht dich mürbe, zerfetzt deine Nerven. Und als Nächstes hält dir dein bester Freund ein Messer an die Kehle.«

				Zugegeben, ein bisschen machte er mir Angst. Dennoch drang seine Stimme langsam in meine Adern vor, wie eine Droge, die mich beruhigte und mir den schlimmsten Schmerz nahm.

				»Was hast du getan?«, fragte ich ernst und einen Moment lang blitzte Überraschung und – kein Zweifel – Bewunderung in seinen Augen auf. Anziehung.

				Er lachte. »Das war metaphorisch gemeint. Zum Glück habe ich meinem besten Freund bislang noch kein Mädchen ausgespannt.«

				Ich malte mir aus, wie ich mit einem Unbekannten ausging und dann diesem Jungen begegnete, diese elektrisierende Anziehung zwischen uns spürte und wusste, dass er mich dem anderen bald wegnehmen würde. Ich zitterte.

				»Wie heißt du?«, fragte er, und seine Worte schwebten so sanft durch die Luft wie Blätter von einem Baum.

				»Thais«, sagte ich. Tha-iiis.

				Er hielt mir eine Hand hin. Ich blickte zu ihm auf. In seine ebenmäßigen Gesichtszüge, seine unglaublichen Augen und auf die dunklen Brauen darüber. Ich konnte es kaum glauben, als er meine Hand an seine Lippen führte und einen Kuss daraufhauchte. »Hat mich gefreut, Thais«, sagte er und brachte jeden Nerv meines Körpers zum Vibrieren. »Ich heiße Luc.«

				Luc, wiederholte ich stumm.

				»Komm bald wieder«, sagte er und blickte mich an, als wolle er sich mein Gesicht einprägen. »Ich werde nach dir Ausschau halten.«

				»Ich weiß noch nicht, wann«, wich ich aus.

				»Bald«, sagte er zuversichtlich, und mir war klar, dass er recht hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Ich habe gesündigt

				»Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt.« Marcel flüsterte die vertrauten Worte und fühlte schon jetzt, wie sich der Trost der Absolution auf ihn herabsenkte. In dieser winzigen Zelle war er ganz er selbst und alles war gut. »Seit meiner letzten Beichte ist eine Woche vergangen.«

				»Hast du Sünden zu beichten, Sohn?«

				Ah. Bruder Eric also. Er war immer so verständnisvoll.

				»Ja, Vater«, murmelte Marcel. »Ich habe … Wut verspürt. Große Wut.«

				»Wut an sich ist keine Sünde, Marcel«, sagte Bruder Eric. »Das wäre es nur, wenn du die Wut genießen und dich von ihr leiten lassen würdest.«

				»Ich fürchte … Müsste ich dieser Wut begegnen, würde sie zu … Gewalt führen.« Da. Jetzt war es raus.

				»Gewalt?«

				Marcel tat einen tiefen Atemzug. »Ich bin von früheren … Kumpanen kontaktiert worden. Leuten, die ich vor langer Zeit gekannt habe. Ich habe versucht, sie zurückzulassen, Vater. Dafür bin ich hierhergekommen. Diese Leute erkennen Gott unseren Herrn nicht an. Sie spielen mit … dem Schicksal. Sie haben ruchlose Kräfte.« Marcel fühlte, wie ihm die Kehle eng wurde. Er schloss die Augen und erinnerte sich an die Kraft, die aus seinen Händen geflossen war, und wie schön ihm die Welt damit erschienen war.

				»Erklär mir das mit der Gewalt, Sohn«, sagte Bruder Eric.

				»Wenn ich sie und besonders einen von ihnen sehe – ich habe Angst, dass ich ihm Leid antun werde.« Kalter Schweiß stand auf Marcels Stirn. Ja, Gott hörte ihm zu. Aber er war wahrscheinlich nicht der Einzige. Was für ein Risiko er hier auf sich nahm … Er sah sich in dem dunklen Innenraum um.

				»Dass du ihm aus Wut Leid antust?«

				»Ja«, sagte Marcel. »Dafür, dass er versucht hat, mich vom rechten Weg abzubringen.«

				Es herrschte Stille, während Bruder Eric nachdachte.

				»Bedroht er dich so sehr, mein Junge, dass du ihn zerstören würdest, um dich selbst zu schützen?«

				»Ja«, flüsterte Marcel.

				»Gibt es keinen anderen Weg, Marcel?«

				»Ich könnte ihn nie wiedersehen«, bot Marcel an. »Ich könnte mich weigern, zu ihm zu gehen, ihm zu helfen.«

				»Er hat dich um Hilfe gebeten?«

				»Noch nicht. Aber ich denke, er wird es tun. Er wollte mich sehen.«

				»Vielleicht hat er sich geändert?«, schlug Bruder Eric vor.

				»Nein«, sagte Marcel bestimmt.

				»Vielleicht möchte er dich um Rat fragen?«

				»Nein.«

				»Was will er dann von dir?«

				»Meine … Kraft.« Die Worte waren so schwach, dass sie kaum durch das hölzerne Schnitzwerk der Öffnung drangen.

				»Niemand kann dir deine Kraft nehmen, Marcel.«

				Marcel wusste, dass es keinen Sinn hatte. Bruder Eric konnte nicht verstehen, dass es keine Rettung für ihn gab. Er weinte fast. Er hätte eine starke Hand gebraucht, die nach seiner gegriffen hätte, jemanden, der gesagt hätte: »Wir werden dich nicht gehen lassen.« Aber so funktionierte die Kirche nicht. Hier ging es nur um den freien Willen. Und wie hätte er erklären sollen, dass sein Wille manchmal gar nicht der seine war?

				Lügner. Eine leise, kalte Stimme in seinem Kopf – sein Gewissen – machte sich über ihn lustig. Dein Wille gehört dir. Du liebst diese Macht, Marcel. Du liebst es, sie auszuüben. Du liebst es, die Lebendigkeit, die Energie zu spüren, die pure Kraft, die aus deinen Händen strömt. Es gefällt dir, was du damit machen kannst. Und es gefällt dir, was du mit anderen anstellen kannst.

				»Nein! Nein, das stimmt nicht! Du lügst!«, schrie Marcel und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

				»Marcel?«

				Es muss nicht schlimm sein, Marcel, sagte sein Gewissen. Denk an Hamlet, »denn an sich ist nichts weder gut noch schlimm, das Denken macht es erst dazu«. Du kannst deine Kräfte für das Gute einsetzen. Du kannst die anderen überzeugen. Sie wollen doch sowieso gut sein. Das Problem ist nur Daedalus. Daedalus und Jules und Axelle. Vielleicht auch Manon. Vielleicht Richard. Aber die anderen, die stehen für das Gute. Sie folgen der Bonne Magie. Das kannst du auch. Deine Kraft könnte sie zum Guten bekehren.

				»Nein, nein«, schluchzte Marcel, als sich der samtene Vorhang öffnete und Bruder Eric seine Schulter berührte. »Ich kann nicht zurückgehen.«

				»Marcel, wir alle müssen uns mit unseren Dämonen auseinandersetzen«, sagte Bruder Eric sanft. »Nun ruh dich aus. Du hast zu hart gearbeitet. Ich werde dir von Bruder Simon eine Suppe bringen lassen. Komm, lass mich dir helfen.«

				Marcel ließ sich aus der Kapelle führen, deren Mauern seit 1348 über die Jünger Gottes wachten. Doch Marcel wusste, dass sie ihn nicht länger schützen konnten. Es war nur eine Frage der Zeit. Jeder Schritt, den er tat, brachte ihn näher an seine eigene Hölle heran und an das, was ihn in New Orleans erwartete. Was auch immer das sein würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Clio

				»Du bist zu spät.« André bekam die ganze Power meines »verärgerten« Blicks zu spüren, der weniger toughe Jungs für gewöhnlich aus dem Konzept brachte. Doch André grinste nur und lehnte sich zu mir herunter, um meinen Nacken zu küssen, was so ziemlich jeden rationalen Gedanken in mir zum Verstummen brachte.

				»Dann sind wir wohl quitt«, sagte er mit einem so reuelosen, schelmischen Gesichtsausdruck, dass ich lachen musste und ihm beim besten Willen nicht böse sein konnte. Stattdessen gab ich ihm einen Schubs gegen die Brust – wobei es mir kaum gelang, seinen Körper überhaupt zu bewegen – und lief voraus, um meine flattrigen Nerven unter Kontrolle zu bekommen. Dort, wo ich André berührt hatte, kribbelten meine Handflächen.

				»Du hast Glück, dass ich gewartet habe«, sagte ich über die Schulter. Ich hatte mir Zöpfe gemacht, um die Haare aus dem Nacken zu haben.

				In ein paar kurzen Sätzen hatte André mich eingeholt. Seine Schritte glichen sich meinen an. Es dämmerte, und die Sonne war gerade dabei, langsam in der Biegung des Mississippi unterzugehen. Ein magischer Moment. Und zwar buchstäblich. Manche Riten wurden genau dann abgehalten, wenn die Kraft der Sonne der Kraft des Mondes wich. Nur so konnte man von beiden Mächten profitieren. Aber natürlich erwähnte ich das André gegenüber nicht. Warum sollte ich alle meine Geheimnisse preisgeben?

				»Das ist ein hübscher Park«, sagte er.

				Ich sah mich um. Der kleine Golfplatz war voll mit winzigen, künstlich aufgeworfenen Hügeln. Riesige Virginia-Eichen ragten über uns auf und spendeten mit ihren Ästen Schatten. Der Anblick war mir so vertraut, dass ich kaum noch Notiz davon nahm. »Ich mag es, dass New Orleans so grün ist«, sagte ich. »Meine Großmutter und ich sind vor ein paar Jahren nach Arizona gefahren, das war schrecklich. Ich meine, auf eine sehr trockene, staubige Art war es okay. Aber irgendwie habe ich mich ausgedörrt gefühlt. Ich mag es, Grün um mich zu haben.«

				Ich presste die Lippen aufeinander. Déesse, ich hörte mich an wie ein Vollidiot. Oder ein Reiseführer. Was war nur mit mir los? Warum brachte er mich so aus dem Gleichgewicht? Ich atmete tief ein und schloss die Augen. Sammeln. Ich musste mich sammeln.

				»Diese Richtung«, sagte ich schließlich und streckte die Hand aus.

				André griff nach ihr und ich spürte seine warme Haut auf meiner. »Was machst du mit mir?«

				Jeder seiner Sätze schien zweideutig. Er konnte einfach alles sexy und irgendwie verboten klingen lassen.

				Ich lächelte ihm zu und zog ihn mit mir. Vor Jahren hatten Racey und ich hier eine Stelle entdeckt, die wir unser »Klubhaus« nannten. In Wirklichkeit war es nur eine kleine Senke im Erdboden zwischen den riesigen Wurzeln dreier Virginia-Eichen. Wenn man sich flach ausstreckte, konnten einen die anderen nur sehen, wenn sie direkt über der Aushebung standen. Wir hatten Stunden dort herumgelegen, um zu reden und kleine Anfängerzauber auszuprobieren. Wir hatten leise vor uns hin gekichert, wenn wir hörten, wie ein Golfer fluchte und seinen Schläger auf die Erde schmiss.

				Als ich bei dem Eingang stand, fiel mir mit einem Mal meine Vision wieder ein – die, in der das Blut aus den Baumwurzeln herausgesprudelt war. Allerdings aus denen einer Zypresse. Ich schluckte und zwang mich, über die breiten Wurzeln hinwegzusteigen. Es war nur eine alberne Vision gewesen. Man konnte jede Menge abgefahrenes Zeug sehen, wenn man seiner Magie freien Lauf ließ. Ich würde nicht weiter darüber nachdenken.

				Ich setzte mich hin und rückte meinen Rock unter meinen Beinen zurecht. Er war gestuft, hatte die Farbe von Lavendel und reichte mir fast bis zu den Knöcheln. Lang und fließend. Jungs liebten solches Zeug. Obenrum trug ich ein weißes, baumwollenes Mieder, das man am Rücken zuknöpfte und das mit lavendelfarbenen Schmetterlingen bestickt war.

				Ich schleuderte mir die Sandalen von den Füßen und klopfte auf den Platz neben mir.

				»Du solltest dich geehrt fühlen. Du bist die erste Nichtblutsschwester, die diesen Ort sehen darf«, sagte ich keck und schlug einen langen Grashalm gegen sein Knie.

				Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Blutsschwester?«

				Ich nickte feierlich. »Meine beste Freundin Racey und ich sind Blutsschwestern. Wir haben ein Ritual durchgeführt, als wir zehn waren. Ich glaube, ich habe die Narbe immer noch.« Ich sah auf meinen Daumen, aber der winzige Schnitt, durch den ich mein Blut mit Raceys geteilt hatte, war längst nicht mehr zu sehen.

				»Sie war mit dir im Botanika«, sagte André und lehnte sich auf seine Ellbogen. Er hatte ein blaues Oxfordshirt an, das unglaublich weich und schon ein wenig abgetragen aussah. Die Ärmel waren bis zu den Ellbogen umgeschlagen. So wie sein Shirt waren auch seine kakifarbenen Cargohosen recht abgenutzt und aus einem weichen Gewebe.

				»Ja.« Ich blickte auf und sah, dass er mich wissend anlächelte. Ohne auch nur darüber nachzudenken, kamen mir die folgenden Worte in den Sinn: Ich bin die Frau, die dein Begehren kennt, meine Wille ist stark, meine Leidenschaft brennt. Ich bin Dein, wenn du mir zeigst, deine Liebe ist rein.

				Es war kein richtiger Zauberspruch. Ich hatte keine konkrete Absicht im Kopf, ich hatte keine Hilfsmittel und wollte nicht mal irgendetwas Bestimmtes erreichen. Es war mehr, als … würde ich versuchen, seine Gedanken für uns beide zu öffnen. Dafür, dass ich seine wahre Liebe war. Als würde ich die Dinge auf eine gewisse Art vorantreiben.

				Er blinzelte kurz und sah mich an, als hätte er meine Gedanken gelesen. Aber das war vollkommen unmöglich. Wir waren anscheinend schon so gut aufeinander eingespielt, dass er irgendetwas spüren konnte. Ein starkes Gefühl, das von mir ausging.

				»Und wie gefallen dir die Attraktionen der Stadt?«, fragte er und wiederholte dabei exakt das, was ich bei unserer ersten Begegnung gesagt hatte.

				Ich schluckte. Ich war zittrig und aufgeregt. »Sehr gut«, sagte ich und meine Stimme klang ein bisschen rau und unsicher. Perfekt.

				»Komm her«, sagte er angespannt. Sein leichter französischer Akzent ließ das »h« quasi verstummen.

				Einen kurzen Moment später war es wieder genau wie im Amadeo’s. Wir passten einfach perfekt zusammen. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich richtig überwältigt. Egal mit wem ich zuvor zusammen gewesen war, in Gedanken hatte ich mir gerne mal die Nägel manikürt oder eine Unterrichtsstunde von Nan rekapituliert oder überlegt, was für Klamotten ich mir als Nächstes kaufen wollte.

				Doch jetzt war ich ganz und gar auf André fokussiert. Wie er sich anfühlte, wie er schmeckte, auf den Duft seiner Haut und die Hitze, die von seinen Händen ausging, während er mich umarmte. Er ist es, dachte ich. Ich bin erst siebzehn und habe die eine, wahre Liebe gefunden. Es war wundervoll und auch ein bisschen beängstigend. Nach allem, was passiert war, waren meine Gefühle nachvollziehbar, und dennoch wunderte sich ein Teil von mir, wie schnell ich so stark für ihn hatte empfinden können. Aber ich konnte es nicht aufhalten – ich befand mich in einem rasenden Gefühlsrausch, und es gab keine Möglichkeit, das Tempo zu drosseln. Und das wollte ich auch gar nicht.

				Ich konnte nicht anders, als meine Lippen, die gegen seine gepresst waren, vor lauter Glück zu einem Lächeln zu verziehen. Er lehnte sich zurück und sah mich an.

				»Was ist so lustig?«, fragte er.

				»Nicht lustig«, erwiderte ich und stemmte meine Hüften gegen ihn. »Glücklich.«

				»Glücklich?«

				Ich lachte, als ich seinen verwirrten Gesichtsausdruck sah. »Ja, glücklich.« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Oder bist du vielleicht nicht glücklich, hier mit mir zu sein?«

				»Nein.« Er lächelte. »Das ist es nicht. Ich bin glücklich.« Sein Finger zog meine Augenbraue nach und wanderte nach unten zu meinen Wangen. »Glücklich, hier mit dir zu sein.« Er ließ seinen Oberkörper neben mich auf die Erde sinken und schaute in den Himmel. Noch nie in meinem Leben hatte ein Junge von selbst aufgehört, mich zu küssen. Ich meine, ohne dass ich ihn von mir heruntergestoßen hatte, weil ich keine Luft mehr bekam oder so. Unsere Beziehung war eben nicht nur körperlicher Art. Er wollte noch aus vielen anderen Gründen mit mir zusammen sein. Er war so viel tiefgründiger als alle anderen Jungen, die ich bislang gekannt hatte, dass mir das Herz aufging. Ich betrachtete sein schönes Profil, das an eine antike Statue erinnerte, und fühlte mich wie die glücklichste Person auf der ganzen Welt.

				»Erzähl mir von dir«, sagte er und blickte in das Dickicht aus Eichenblättern über uns. Die heraufziehende Dunkelheit ließ die Situation noch intimer erscheinen. »Bei wem wohnst du?«

				Ich lachte. »Was ist denn das für eine Frage? Glaubst du nicht, dass ich bei meinen Eltern wohne?«

				Er betrachtete mich neugierig. »Oh. Und? Ist es so?«

				Vielleicht hatte er gehofft, ich hätte eine eigene Bude mit einem Mitbewohner. Plötzlich fühlte ich mich ziemlich dumm und kindisch.

				»Eigentlich nicht«, sagte ich. »Ich lebe bei meiner Großmutter. Schon immer.«

				»Es ist sehr traurig, seine Eltern so jung zu verlieren«, sagte er und drehte sein Gesicht zur Seite, sodass er mich ansehen konnte. Er nahm meine Hand in seine und drückte sie an seine Brust. Ich konnte sein Herz schlagen hören. Ich fragte mich, wieso er automatisch angenommen hatte, meine Eltern seien gestorben. Sie hätten geschieden sein können oder im Gefängnis. Es hätte auch nur einer von ihnen tot sein können.

				Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich hatte ihm gesagt, ich hätte schon immer bei meiner Großmutter gelebt. Natürlich hatte es so geklungen, als hätte ich nie Eltern gehabt.

				»Was ist mit dir?«, fragte ich. »Woher kommt deine Familie?«

				»Meine Eltern sind auch schon lange tot«, sagte er. »Aber ein paar meiner entfernteren Verwandten leben noch in Frankreich. In einer kleinen Stadt namens St. Malo.«

				»Ich würde gerne mal nach Frankreich reisen«, sagte ich verträumt. Wink mit dem Zaunpfahl. »Meine Familie stammt ursprünglich von dort. Das ist allerdings schon ein paar Jahrhunderte her. Aber ich würde wahnsinnig gerne einmal dorthin fahren.«

				»Warst du noch nie da?«

				»Nein.« Ich blickte in seine dunkelblauen Augen. »Ich wette, es ist wunderschön. Und bestimmt gibt’s da gutes Essen.«

				André lächelte leicht und berührte sanft meine Lippen. »Ja. Sehr gutes Essen. Wer weiß? Vielleicht fahren wir eines Tages zusammen nach Frankreich.«

				Ja! »Das würde mir gefallen«, sagte ich und legte meine Hand unter den Kragen seines Shirts. Ich zog seinen Kopf zu mir herüber und küsste ihn erneut. »Ich sehe uns schon viele Dinge zusammen machen«, flüsterte ich.

				Auch er küsste mich und drückte meine Schultern in den weichen Untergrund. Seine dunkler Schopf verdeckte das letzte bisschen Tageslicht und ich schloss die Augen. André küsste meine Augenlider, meine Stirn, meine Wangen, mein Muttermal, mein Kinn, und ich lag einfach nur bewegungslos da, lächelte und nahm das alles in mich auf. Ich war glücklich und fühlte, wie der Rausch aus Verliebtheit, Licht und Kraft immer stärker wurde. Ich wäre so gerne in der Lage gewesen, echte Magie zu meistern, einen richtigen Zauberspruch aufzusagen, hier und jetzt. Ich wusste, ich wäre mächtiger als je zuvor. Ich musste versuchen, mir dieses Gefühl für zu Hause zu bewahren. Nan würde beeindruckt sein. Die Macht der Liebe.

				Eines Tages würde ich André zeigen können, wer und was ich war. Wenn er mich so sehr liebte wie ich ihn, wäre die Magie nur eine neue Erfahrung für uns, die wir teilen könnten. Ein neuer Aspekt meines Lebens, den ich ihm eröffnen würde.

				Langsam glitt seine Hand von meiner Taille über mein Mieder. Meine Muskeln spannten sich an, als er meine Brust leicht streifte. Ein Schauer überlief mich und ich hielt meine Augen geschlossen, während ich fühlte, wie sich seine Knie zwischen meine pressten.

				»Komm mit zu mir.« Ein kaum hörbares Wispern an meinen Schläfen.

				Alles in mir sagte Ja. Ich stellte mir vor, wie wir ganz allein und für uns wären. Ich sah seine Haut auf meiner, wie wir komplett miteinander verschmolzen, wie magisch es sein würde. Das Einzige, was ich dafür tun musste, war aufzustehen, seine Hand zu nehmen und mit zu seinem Apartment zu gehen. Dann wären wir vereint.

				Ich wollte meine Augen nicht öffnen. Solange ich sie geschlossen hielt, konnte ich uns immer noch zusammen sehen, sah, wie es sein würde.

				»Clio?«

				Ich seufzte und schlug die Augen auf. Es war dunkel. Zikaden zirpten um uns herum.

				»Clio, komm.« André strich mir eine Strähne hinter die Schläfen. Überall, wo er mich berührte, hallte mein Herzschlag nach.

				»Ich kann nicht.«

				Er hob die Augenbrauen und der Ausdruck verführerisch wie der Teufel fiel mir ein. »Was?« Er wirkte baff. Ich war ärgerlich, dass die Realität uns eingeholt hatte, verbittert und … verpflichtet, Nan zu gehorchen.

				Ich befeuchtete mir die Lippen. »Es tut mir leid, André. Heute Nacht kann ich nicht. Vielleicht ein anderes Mal? Eigentlich jederzeit. Aber …«

				»Ich habe dich gedrängt«, sagte er bedauernd.

				»Nein! Das ist es nicht«, erwiderte ich. »Ich habe dich so sehr gedrängt wie du mich.« Ich schluckte schwer und noch immer pulsierte mein Blut kraftvoll und heiß vor Verlangen durch meine Adern. »Es ist zu blöd. Aber, ob du’s glaubst oder nicht, morgen ist der erste Schultag. Und obwohl ich ganz und gar bei dir sein möchte … würde mich meine Großmutter killen, wenn ich am Abend vor Schulbeginn spät nach Hause kommen würde.«

				Ich fühlte, wie mein Gesicht noch röter wurde, sofern das überhaupt möglich war. Ich, Clio Martin, fühlte mich vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben unglaublich uncool. Achtundneunzig Prozent in mir waren dafür, Nan zu ignorieren, mit André mitzugehen, das Leben zu genießen usw. Doch die verbliebenen zwei Prozent hatten mich fest im Griff. Ich liebte Nan und hasste es, sie zu enttäuschen oder wütend zu machen.

				André zeigte keine Regung. Auf einen Ellbogen gestützt, blickte er mich an. Für einen kurzen Augenblick fühlte ich mich so schrecklich, dass ich ohne Weiteres bereit gewesen wäre, aufzuspringen, seine Hand zu packen und ihm zu sagen, dass das alles nur ein Witz gewesen war.

				Schnell richtete ich mich auf. »Eigentlich …«, begann ich, als André sagte: »Ich verstehe das.«

				»Was?« Ich starrte in sein markantes Gesicht.

				»Ich verstehe das«, wiederholte er. Er lächelte reuevoll. »Natürlich musst du nach Hause. Ich habe nicht nachgedacht – es tut mir leid. Ich habe auf mein Herz gehört und nicht auf meinen Kopf.«

				Ich blinzelte und bemerkte erstaunt, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Hätte André perfekter sein können? Er war so wild, gefährlich und sexy, wie ich es mir nur wünschen konnte, gleichzeitig jedoch einfühlsam, uneigennützig und rücksichtsvoll.

				Ich nahm seine starke, gebräunte Hand und küsste sie. Er lächelte und wirkte kindlich begeistert.

				»Komm«, sagte er. »Ich bring dich nach Hause.«

				Ich zögerte. Irgendetwas in mir wollte nicht, dass Nan ihn jetzt schon kennenlernte. Sie fragte mich immerzu über die Jungen aus, mit denen ich ausging, und ich wollte André erst ein bisschen genauer kennen, bevor ich das Verhör über mich ergehen ließ. Abgesehen davon würde sie noch genug Zeit haben, um sich an ihren künftigen Enkelschwiegersohn zu gewöhnen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann von hier aus laufen. Es ist vollkommen sicher.« Schließlich konnte ich jeden Idioten, der sich mit mir anlegen wollte, mit einem Erstarrungszauber belegen.

				Er zog die Stirn kraus. »Nein, Clio, bitte. Lass mich dich nach Hause begleiten.«

				Wieder schüttelte ich den Kopf, stand auf und strich die Blätter von meinem Rock. »Ich komme um drei aus der Schule«, sagte ich. »Kann ich dich morgen sehen?«

				Er lachte und zog mich an sich. »Du kannst mich sehen, wann immer du willst.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Thais

				Ich lag im Bett und fragte mich, was ich zuerst tun sollte: weinen oder mich übergeben. »Aufwachen« schien völlig witzlos, da ich praktisch die ganze Nacht über schlaflos an die Decke gestarrt hatte. Heute war mein erster Tag in der neuen Schule. Der erste Schultag meines ganzen Lebens, an dem mein Dad mich nicht begleiten würde. Als ich jünger war, hatte er meine Hand gehalten, und als ich älter war, hatte er mir zum Abschied zugewinkt. Wenn ich morgens aufwachte, kam ich mir in diesem seltsamen Apartment schrecklich allein vor. Alles um mich herum war so fremd.

				Meine Augenlider fühlten sich an wie Schleifpapier. Ich drehte mich auf die andere Seite und umarmte mein Kopfkissen. Seit meinem Albtraum hasste ich es, einzuschlafen. Axelle bestand darauf, dass ich die Tür zu meinem Zimmer offen ließ. Auf der einen Seite war mir wohler bei dem Gedanken, dass sie mich hören würde, wenn ich schrie. Andererseits vermisste ich das Gefühl von Privatsphäre und einer abgeschlossenen Tür schmerzlich. Ganz besonders, wenn Daedalus und Jules hier übernachteten, was sie hin und wieder taten.

				Ich schlafwandelte ins Badezimmer und stellte mich unter die Dusche. In New Orleans war kaltes Wasser nie wirklich kalt wie in Connecticut. Zu Hause war der blaue Punkt auf dem Wasserhahn ernst gemeint. Hier hingegen stand er eher für »lauwarm«. Nach heißem Wasser fragte ich schon gar nicht mehr.

				Und noch etwas: Zu Hause hatte ich am ersten Schultag immer neue Kleider getragen. Herbstkleider. Die Schule begann, also war der Herbst auf dem Weg. Der Wetterbericht hatte für heute achtundneunzig bis einhundert Prozent Luftfeuchtigkeit vorausgesagt. Ich trug einen kurzen Rock und ein ärmelloses Oberteil mit sportlichen, grauen und pinken Streifen. Bestimmt würde ich bald herausfinden, was hier klamottentechnisch so angesagt war.

				Ich besprühte mein Haar und raffte es so zusammen, dass die gestuften Strähnen herausfielen. Ich begann zu weinen. Ich träufelte mir Tropfen in die Augen und versuchte, ein bisschen Mascara aufzutragen. Wieder begann ich zu weinen. Also gab ich es auf, mich zu schminken, und ging in die Küche. Jetzt musste ich mich nur noch übergeben.

				Im Wohnzimmer traf ich auf Axelle, Jules und Daedalus, die um einen Tisch herumsaßen und immer noch dieselben Kleider wie letzte Nacht trugen. Der Aschenbecher war voller Zigaretten. Leere Sodadosen und Wasserflaschen standen im Kreis um den Tisch. Offensichtlich waren sie die ganze Nacht auf gewesen. Unglaublich, dass sie nicht mehr Lärm gemacht hatten.

				»Hey«, sagte ich nicht besonders begeistert, und sie blickten auf.

				»Du bist früh auf«, sagte Axelle und warf einen Blick auf die antike Uhr auf dem Kaminsims.

				»Schule«, erwiderte ich und versuchte, ein trockenes Stück Brot runterzuwürgen.

				Axelle atmete aus und warf Jules und Daedalus einen bedeutungsvollen Blick zu. Ich war aber auch wirklich ein ulkiges, unberechenbares Ding, dass ich einfach so in die Schule gehen wollte.

				»Dann hast du das also ernst gemeint«, murmelte sie. Und dann: »Um wie viel Uhr kommst du nach Hause?«

				»Die Schule ist um drei aus«, sagte ich kauend und versuchte angestrengt zu schlucken. »Dann also wahrscheinlich so gegen halb vier? Ich weiß nicht, wie lange die Straßenbahn braucht.«

				»Gib ihr ein Handy«, sagte Daedalus, und ich hörte vor Überraschung auf zu kauen.

				Sie blickte ihn aus ihren dunklen Augen nachdenklich an. Dann erhob sie sich, kramte in ihrer großen, schwarzen Ledertasche und zog ein Handy daraus hervor. Sie betrachtete es und fuhr mit den Fingern darüber, als wolle sie sich einprägen, wie es aussah, sich von ihm verabschieden. Von einem Handy. Meine Güte.

				Schließlich brachte sie es mir. Ich konnte es nicht glauben.

				»Sag Bescheid, wenn du später kommst«, sagte sie.

				O-kaaay. Und du wartest dann mit warmen Keksen, frisch aus dem Ofen, auf mich oder wie?

				Ich hatte mir einen Rucksack gekauft und füllte ihn mit ein paar Utensilien, die ich an diesem ersten Tag brauchen würde. Das Handy verstaute ich in einer kleinen Innentasche und zog den Reißverschluss zu.

				»Thais, komm her«, sagte Jules und ich ging zu ihm. Was jetzt?

				Die drei saßen über alle möglichen alten und neuen Landkarten gebeugt, über Bücher und über etwas, was aussah wie eine topografische Karte.

				»Hast du so was schon jemals gesehen?«, fragte Axelle. Obwohl sie die ganze Nacht nicht im Bett gewesen war, merkte man ihr die Müdigkeit nicht an. Ihre Haut war frisch, ihre Augen waren strahlend – sogar ihr Make-up sah okay aus.

				»Landkarten? Ja, so was habe ich schon mal gesehen.« Was um Himmels willen wollte sie von mir?

				»Nein, eher … so was hier«, sagte sie und zog ein Exemplar hervor, das aussah wie eine auf alt gemachte Reproduktion, die man auf falsches Pergament gedruckt hatte und deren Ecken eingerissen waren. Fast erwartete ich, irgendwo ein großes »X« zu sehen, das auf einen vergrabenen Schatz hindeutete.

				Ich schüttelte den Kopf. »So was wie eine Piratenkarte? Nein, keine echte.«

				Jules prustete vor Lachen, Axelle sah irritiert aus.

				»Keine Piratenkarte«, sagte sie. »Eine alte Landkarte. Eine wirklich alte. Hat dein Vater irgendetwas in der Art besessen? Hast du so was mal gesehen, als du klein warst?«

				Das stand dann wohl ganz oben auf der Liste der seltsamsten Dinge, die ich je gefragt worden war. »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und ging zur Tür. »Dad besaß nichts dergleichen. Bis später.«

				Ich schlüpfte durch die Tür in den grünen, feuchten Innenhof. Es war noch früh – ich hatte viel Zeit eingeplant, um mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zur Schule fahren zu können – und trotzdem schon unglaublich heiß, fast wie im Dschungel. Noch bevor ich das Seitentor erreicht hatte, war ich verschwitzt und erschöpft. Super. Ich schluckte den Rest meines Brots hinunter und fühlte, wie es mir im Hals klebte. Aus irgendeinem Grund vermisste ich meinen Dad heute noch mehr als am Tag zuvor.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Clio

				»Bist du fertig?« Ich blickte zu Racey hinüber, die einen Finger abspreizte, während sie den Rest ihres Kaffees hinunterkippte.

				»Ich denke schon.« Sie bückte sich und griff nach ihrem Rucksack mit dem Retrokaro. Dann lehnte sie sich wieder gegen den Autositz und schloss die Augen. »Ich bin noch nicht so weit«, stöhnte sie.

				Auch ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Ich hatte den Motor des Camry schon ausgeschaltet, sodass es in ungefähr zwei Sekunden hier drin furchtbar heiß werden würde, aber wir brauchten noch einen Moment. »Ich weiß«, sagte ich. »Wo ist der Sommer nur hinverschwunden?«

				»Wie oft waren wir am Strand, vielleicht einmal?«, beschwerte sich Racey. Ich dachte an die heißen Sommertage und die langen, schwülen Nächte. »Trotzdem, wir hatten Spaß«, betonte ich. »Und ich habe André kennengelernt.«

				»Ja.« Racey schlug die Augen auf und schaute aus dem Fenster. Einige von unserer Truppe hatten sich schon um die Betonbank vor dem »Freundschaftsbaum« versammelt. Racey betrachtete ihre schwarz lackierten Nägel, die mit kleinen, weißen Blitzen verziert waren.

				Plötzlich begriff ich. »Die Nägel passen zu deinen Haaren«, sagte ich.

				Sie grinste mich an. »Ich weiß, ich bin in einer Stinktierphase, aber mir gefällt’s.« Sie holte tief Luft, atmete aus und entriegelte die Tür. »Okay, ich bin so weit. Lass uns den Laden rocken.«

				Lachend stieg ich aus und versuchte erfolglos, mein Tanktop nach unten zu ziehen, damit es bis zu meinen Badeshorts hinunterreichte. Bei dieser Affenhitze konnte die Schule sicher nicht auf ihrem verschrobenen »Dresscode« bestehen.

				»Yo!«, rief Eugenie LaFaye und hielt zum Gruß eine Hand in die Höhe.

				Racey und ich waren die einzigen Hexen in unserer Gruppe, aber das war kein Geheimnis. In New Orleans hatte es immer Hexen gegeben. Hexen, Katholiken, Voodoozauberer, Santeria-Anhänger, Juden – die Spannbreite anerkannter Religionen war groß. Unsere Freunde dachten, es sei so eine Art Hobby und kein richtiges Kräftesystem. Und ich tat nichts, um sie von diesem Glauben abzubringen.

				»Bist du Samstag noch gut nach Hause gekommen?«, fragte Della mit einem süffisanten Grinsen. Das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, hatte ich gerade verzweifelt versucht, mich daran zu erinnern, auf welchem verfluchten Parkplatz des Einkaufszentrums ich mein Auto abgestellt hatte. Das schien Jahre zurückzuliegen. Es war schwer zu glauben, dass ich André noch nicht mal eine Woche kannte. Er hatte mein Leben so sehr verändert – es war, als hätte sein Auftauchen es in zwei Teile geteilt: einem vor ihm und einem nach ihm.

				»Ja, klar«, erwiderte ich leichthin. »Wie viele blaue 1998er Toyota Camrys können auf einem Parkplatz schon rumstehen? Zweitausend?«

				»Ja, und sie hat ihren nach dem eintausenddreihundertachtundsiebzigsten gefunden«, sagte Racey.

				»Wir hatten Glück«, sagte ich, während alle lachten.

				»Und wir haben uns schon mal die Typen hier angeguckt«, sagte Nicole und nickte in Richtung einer Gruppe Jungs, die bei den Basketballkörben herumstand. Raceys kleiner Bruder, Trey, war auch dabei.

				Ohne großes Interesse blickte ich zu ihnen hinüber. Normalerweise hätte ich meine Antennen sofort ausgefahren. Ich hätte die Jungs abgecheckt, über mein Outfit nachgegrübelt, geschaut, wer sich von ihnen nach mir umdrehte … Ich hätte es genossen, sie mit nur einem Blick oder einem beiläufigen Wort zu beeindrucken. Doch jetzt sahen selbst die coolsten Seniors aus wie Zweitklässler.

				Als ich merkte, dass ich schon um acht Uhr dreißig in der Früh total verschwitzt war, zwirbelte ich mir die Haare zu einem Knoten, holte ein chinesisches Essstäbchen aus meinem Rucksack und stach es hindurch. »Voilà«, sagte ich. »Chic und doch schlicht.«

				»Doof und doch schlampig«, sagte Eugenie im selben Tonfall.

				»Ladys!«, hörte ich eine Stimme. Als ich mich umdrehte, sah ich Kris Edwards auf uns zukommen.

				»Yo, Süße«, sagte ich und umarmte sie. »Wie waren die Schweizer Alpen?« Kris’ Familie war stinkend reich. Dementsprechend hatte sie ihre Ferien in Europa verbringen können.

				»Schweizmäßig«, antwortete sie und umarmte Racey als Nächste. »Alpin.«

				»Und die Schweizer Jungs?«, fragte Nicole. »Deine SMS hat so einiges unserer Fantasie überlassen.«

				»Wofür wir dankbar sind«, sagte ich und Kris lachte. »Das Schweizer Aufgebot war … nicht schlecht«, sagte sie grinsend und Della klatschte ab. »Und bei dir?«, fragte Kris. »Racey hat mir gesimst, du hättest jemand kennengelernt, der groß, dunkelhaarig und gefährlich ist.«

				»Gefährlich?« Ich sah Racey an, die ein wenig verlegen die Achseln zuckte. »Nun, er ist groß, dunkelhaarig und wunderbar, aber nicht gefährlich. Er heißt André«, sagte ich und versuchte vergebens, nicht allzu selbstzufrieden auszusehen.

				»Oooh, André«, sagte Nicole, als der erste Gong ertönte.

				»Er ist Franzose«, erklärte ich. »Mit einem echten französischen Akzent. Er könnte das Telefonbuch vorlesen und ich wäre trotzdem noch völlig hingerissen.« Wir folgten dem Strom der anderen und liefen in Richtung Seiteneingang. Wie gewöhnlich wirkten die Neuen wie Grundschüler. Ich war mir sicher, dass wir nie so jung ausgesehen hatten.

				»Ich liebe diesen französischen Akzent«, sagte Della neidvoll.

				»Er ist wirklich unglaublich gut aussehend«, meinte Racey loyal, und ich lächelte ihr zu.

				»Okay, schauen wir mal, wer unser Klassenlehrer ist«, sagte Kris und wir gingen zu den Listen für die Seniorjahrgänge. Wie alle anderen starrte ich an die Wand, doch meine Gedanken waren ganz woanders. Ich musste immerzu daran denken, wie ich mit André unter einem Baum gelegen hatte und wie sicher ich gewesen war, dass wir füreinander bestimmt waren. Es war anders als alles, was ich bislang gefühlt hatte, und es veränderte mein Leben komplett: die Schule, die Freunde, meine ganze Welt. In gewisser Weise fühlte ich mich älter. Vor zwei Wochen noch war ich irgendeine Siebzehnjährige gewesen, die kurz davorstand, ihr Seniorjahr anzutreten. Jetzt war das Seniorjahr bloß eine Etappe auf dem Weg zum Rest meines Lebens und zu der Person, mit der ich es verbringen wollte. Es war seltsam: Ich fühlte mich ruhiger und selbstsicherer als sonst und dann auch wieder aufgeregter und vorfreudiger. Vor zwei Wochen noch war ich genauso wie alle meine Freunde gewesen. Jetzt hatte ich diese unglaubliche Beziehung und sie nicht. Und das würde mich für immer von ihnen unterscheiden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Thais

				Die Straßenbahn hielt genau gegenüber der Ecole Bernardin. Ich hatte mich praktisch aus dem offenen Fenster herausgehängt, so nervös war ich gewesen, die Station zu verpassen. Ich fühlte mich einsamer als je zuvor in meinem Leben, auch dann noch, als ein paar Jugendliche, die anscheinend zur selben Schule gingen wie ich, mit mir zusammen aus der Straßenbahn stiegen.

				Ich wusste, dass es schwer war, die Neue zu sein. Ich meine, ich hatte darüber gelesen. Aber ich war noch nie zuvor selbst neu gewesen. Und nach den Blicken zu urteilen, die mir die anderen zuwarfen, bekamen sie hier für gewöhnlich nicht allzu viele neue Schüler. Einige winkten mir lässig zu oder lächelten, doch andere sahen mich an, als wäre ich ein Alien, und brachten mich immer näher an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.

				Das Schulgebäude war in knalligen Blau- und Orangetönen gestrichen und sah aus, als sei es in den Sechzigern erbaut worden. Drinnen war eine der ersten Türen, die ich erblickte, offenbar für »Mädchen«. Schnell verschwand ich dahinter. Unter drei Spiegeln waren drei Waschbecken montiert. Ich betrachtete mich darin, um zu sehen, ob ich vielleicht Zahnpasta im Gesicht hatte oder mir irgendwo Hörner wuchsen oder so.

				Ein Mädchen trat aus einer der Kabinen und stellte sich neben mich, um sich die Hände zu waschen.

				Sie warf mir einen beiläufigen Blick im Spiegel zu und sagte: »Oh, hey …« Sie hielt inne und musterte mich genauer.

				»Waaas?«, fragte ich. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Was stimmt nicht mit mir?«

				»Äh …« Das Mädchen sah vollkommen verblüfft aus. »Äh, wer bist du? Bist du neu hier?«

				»Ja«, sagte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust. »Kriegt ihr nie neue Schüler? Jeder hier schaut mich an, als hätte ich zwei Köpfe. Was ist denn nur los?« Ich schluckte schwer und betete, dass ich nicht anfangen würde zu heulen.

				Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nichts, mit dir ist alles in Ordnung.« Sie versuchte nett zu sein. »Es ist nur … Du siehst jemandem sehr ähnlich, der hier zur Schule geht.«

				Ich starrte sie an und dachte an die vielen »heys«, die man mir zugerufen hatte. »Was? Ich sehe jemandem so ähnlich, dass mich die Leute anstarren, wenn ich an ihnen vorbeigehe? Das ist ja wohl ein Witz.«

				»Nein«, sagte das Mädchen und lächelte mir entschuldigend zu. »Du siehst wirklich genauso aus wie sie. Das ist ein bisschen komisch, ehrlich gesagt.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Schon wieder schien ich mich in irgendeiner verrückten New-Orleans-Version von Akte X zu befinden, in der die Regeln der Realität nichts galten.

				»Bitte entschuldige«, sagte das Mädchen und streckte die Hand aus. »Ich bin Sylvie. Soll ich dir zeigen, wo das Sekretariat ist?«

				Ich schüttelte ihre Hand und war geradezu lächerlich erleichtert, jemanden Nettes getroffen zu haben. »Ich bin Thais«, sagte ich. Und: »Das wäre super.«

				Einfach nur neben Sylvie herzulaufen, half schon eine ganze Menge. Es gelang mir, mich vorübergehend abzuregen und die Reaktionen der anderen zu beobachten, die vor allem von den älteren Schülern kam, weniger von den jüngeren. Sylvies Worte ergaben jetzt viel mehr Sinn: Ein paar sagten so selbstverständlich »hallo«, als würden sie mich schon kennen, andere sahen aus, als wollten sie »hi« sagen, doch dann zogen sie die Stirn kraus und blickten verwirrt drein. Dabei hätte ich wetten können, dass mir dieses andere Mädchen gar nicht so schrecklich ähnlich sah, wenn wir uns begegneten. Wahrscheinlich hatten wir nur die gleiche Hautfarbe oder so.

				»Okay, hier ist es«, sagte Sylvie und führte mich zu einer offenen Tür, an die sich eine breite Theke anschloss. Ganz offensichtlich das Schulsekretariat. »Wir werden für die erste Stunde nach Nachnamen zusammengefasst. Wie lautet deiner?«

				»Allard«, sagte ich.

				Sie lächelte und nickte. »Ich heiße Allen. Sylvie Allen. Dann sind wir im selben Klassenzimmer. Bis gleich, okay?«

				»Danke«, sagte ich.

				Sylvie nickte mir zu und lief den Gang hinunter. Ich blieb an der Theke und wartete. Eine Frau in mittleren Jahren mit lockigem, grauem Haar kam zu mir herüber.

				»Ja, Clio?«, sagte sie kurz angebunden und holte ein Formular unter dem Tresen hervor. »Was kann ich für dich tun?«

				Außer mir war niemand zu sehen. »Ähm, ich bin nicht Clio«, sagte ich.

				Die Frau hielt in der Bewegung inne und blickte mir direkt ins Gesicht. Ich stand verlegen herum. Das hier war wie im Zoo. Ein Gong ertönte und die Flure füllten sich mit immer mehr Schülern. Der Gong verstummte und sie hatte noch immer nichts erwidert.

				»Du bist nicht Clio«, sagte sie schließlich.

				»Nein. Aber mir wurde schon gesagt, dass ich wie jemand aussehe, der hier zur Schule geht.« Aber können wir das jetzt mal beiseitelassen? »Das sind die Unterlagen meiner letzten Schule.« Ich schob sie über den Tisch. »Ich bin erst diesen Sommer aus Connecticut hierhergezogen.«

				Langsam nahm sie meine Zeugnisse, Formulare und den Einschreibebrief entgegen, den ich mit der Post bekommen hatte. Auf ihrem Namensschild stand »Ms DiLiberti«.

				»Thais Allard.« Sie sprach meinen Namen korrekt aus.

				»So ist es.«

				»Nun denn, willkommen, Thais«, sagte sie und schien sich so weit gefangen zu haben, dass sie mir ein professionelles Lächeln zuwerfen konnte. »Ich sehe, du warst eine hervorragende Schülerin in Connecticut. Ich bin sicher, du wirst deine Sache hier gut machen.«

				»Danke.«

				»Deine Aufsicht für die allgemeine Organisationsstunde heißt Mr Delaney, Raum zweihundertsechs. Gleich die erste Treppe hinten links.«

				»Danke.«

				»Und hier ist noch ein wenig zusätzliches Informationsmaterial.« Jetzt hatte sie schon wieder ganz auf den Businessmodus umgeschaltet. »Dies ist ein Exemplar des aktuellen Studienhandbuchs, das dir vielleicht nützlich sein wird. Und hier ist unser Schulvertrag. Bitte lies ihn dir sorgfältig durch und bring ihn bis zum Ende des Tages unterschrieben zu mir zurück. Und dann füll bitte noch dieses Notfallformular aus.«

				»Ja, okay.« Mit solchen Dingen konnte ich umgehen. Was für eine Erleichterung. Doch dann ließ mich ein eigentümliches, kaum wahrnehmbares Gefühl die Schultern anspannen. Ich sah, wie sich Ms DiLiberti aufrichtete und über mich hinwegblickte.

				»Warte«, sagte sie zu mir. »Clio!«

				Ich schaute mich um. Na endlich, jetzt würden sie uns nebeneinander sehen und wir konnten mit diesem ganzen Doppelgängerscheiß aufhören. Eine lachende Mädchengruppe lief an uns vorbei. Das Licht fiel hinter ihnen ein, sodass sie sich nur als dunkle Silhouetten vor dem Hintergrund abhoben.

				»Clio! Clio Martin!«, rief Ms DiLiberti.

				Ich drehte mich mit dem Gesicht zum Tresen und hatte mit einem Mal ein seltsames Gefühl in der Magengrube. Es war gerade mal neun Uhr und ich war emotional schon völlig am Ende. Jetzt triff einfach diese Clio und bring es hinter dich. Doch trotz allem guten Zureden fühlte ich mich genauso nervös und ängstlich wie zuvor.

				»Bis denne«, sagte eine Stimme, die sich anhörte wie meine eigene, nur dass mir die Worte »bis denne« nie über die Lippen gekommen wären. Furcht überfiel mich, wie eine Faust, die mir in den Magen schlug. Ich wusste nicht, weshalb, aber ich konnte mich nur mit Mühe zusammenreißen. »Ja, Ms DiLiberti?«, sagte die Stimme. »Ich war’s nicht, ich bin gerade erst gekommen.«

				Ms DiLiberti lächelte trocken. »Unglaublicherweise habe ich dich nicht gerufen, um über deinen neuesten Regelverstoß zu sprechen«, sagte sie. »Es ist ja auch erst neun Uhr am ersten Schultag. Ich lasse dir noch etwas Zeit. Aber hier ist jemand, den ich dir gerne vorstellen würde. Thais?«

				Wie in Zeitlupe drehte ich mich um – endlich würde ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, meinem mysteriösen …

				Ich.

				Ich blinzelte und fast wollte ich die Hand ausstrecken, um zu testen, ob jemand einen Spiegel vor mir aufgestellt hatte. Meine Augen weiteten sich. Gleichzeitig weitete sich ein anderes, identisches grünes Augenpaar. Mein Mund öffnete sich und mir gegenüber klappte ein zweiter Mund auf, der genau dieselbe Form hatte wie meiner, nur der Lipgloss war ein bisschen dunkler. Automatisch tat ich einen Schritt nach hinten und scannte dieses andere Ich, diese Clio, von oben bis unten ab.

				Ihr Haar war anders als meins. Ihres war zu einem unordentlichen Dutt aufgesteckt und vermutlich länger. Meins war stufig geschnitten und reichte mir bis knapp über die Schultern. Sie trug ein weißes Tanktop und pink-rote Surfershorts, die vorne geschnürt wurden. Und sie hatte ein silbernes Bauchnabelpiercing. Wir hatten die gleichen langen Beine, die gleichen Arme. Ihre Haut war ein wenig gebräunter. Wir waren gleich groß und sahen aus, als würden wir dasselbe wiegen oder zumindest fast. Und das wirklich, wirklich Unglaublichste war:

				Wir hatten das exakt gleiche, rote Muttermal in der Form einer gepressten Blume. Nur war ihres auf dem linken Wangenknochen und meins auf dem rechten. Wir sahen identisch aus, wie die Kopie ein und derselben Person, als hätte man uns voneinander gelöst, damit wir uns gegenseitig spiegeln konnten.

				Obwohl mein Gehirn vor Verwirrung aufzuschreien schien, drang doch ein zusammenhängender Gedanke an die Oberfläche: Es gab nur eine einzige Erklärung.

				Clio war meine Zwillingsschwester.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Clio

				»Ach. Du. Heilige. Scheiße.« Ich merkte kaum, dass die Stimme zu den Worten mir gehörte. Ich nahm mein Umfeld nur noch schemenhaft wahr. In meinem Universum existierte nur noch dieses Mädchen. Dieses Mädchen, das man offensichtlich aus meiner DNA geklont hatte. Es war offensichtlich – und doch ganz und gar unmöglich.

				Racey blickte zwischen uns hin und her und schnappte buchstäblich nach Luft. »Heilige Muttergottes«, hauchte sie.

				Mein anderes Ich sah aus, als hätte sie jemand mit einem Lähmungszauber belegt. Sie stand da wie festgefroren, die Augen weit aufgerissen, die Muskeln starr. Wenigstens einen Unterschied konnte ich zwischen uns bemerken: »Dein Gesicht ist ja ganz grün«, sagte ich, als ihre Augenlider auch schon zu flattern begannen und sie das Bewusstsein verlor.

				Racey und ich fingen sie auf. Ms DiLiberti kam hinter der Theke hervorgeeilt und führte uns ins Sekretariat des Schulleiters. Irgendjemand besorgte ein nasses Papiertuch. Ich fächelte der Neuen mit ihrem Studienhandbuch Luft zu.

				Beinahe unmittelbar darauf öffnete sie die Augen und richtete sich auf, obwohl sie immer noch etwas grün um die Nase aussah.

				Ich hatte meine Augen nicht von ihr abwenden können. So also würde ich mit einem Stufenschnitt aussehen, dachte ich benommen, und es war kein gutes Gefühl. Mein Herz klopfte hart in meiner Brust und Tausende Gedanken drängelten sich gleichzeitig in meinen Kopf. Doch ich wollte sie nicht hineinlassen.

				»Wer bist du?«, fragte ich sie. »Woher kommst du? Und warum bist du hier?«

				Sie trank ein wenig von dem Wasser, das Ms DiLiberti ihr gebracht hatte, und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich heiße Thais Allard«, sagte sie und klang fast genau wie ich, nur ein bisschen mehr wie ein Yankee. »Ich komme aus Connecticut. Mein Dad ist diesen Sommer gestorben und mein neuer Vormund lebt in New Orleans, also bin ich hierhergezogen.«

				Ihr Dad war gestorben. Wer war das? Ich hätte es am liebsten herausgeschrien. War er auch mein Dad gewesen? Oder waren wir bei der Geburt getrennt und war Thais von zwei Fremden adoptiert worden? Oder vielleicht umgekehrt? War Nan wirklich meine Nan? Ja, das musste sie sein. Aber sie hatte nie erwähnt, dass ich eine Schwester hatte. Und dieses Mädchen musste meine Schwester sein, selbst wenn sie vom Planeten Xoron kam. Wir sahen zu abartig gleich aus, bis in unsere spiegelverkehrten Muttermale. Das Muttermal, das ich abwechselnd geliebt und gehasst hatte, das André erst gestern noch mit dem Finger nachgefahren und mit seinen Lippen geküsst hatte. Dieses Muttermal – auf ihrem Gesicht.

				»Wer war dein Dad?«, wollte ich wissen. »Und wer ist dein neuer Vormund?«

				Thais schwankte und sah aus, als würde sie gleich Sturzbäche heulen. Draußen vor dem Büro hörten wir Schüler kommen und gehen.

				»Ich komme zu spät zur ersten Stunde«, sagte sie schwach, und ich dachte bei mir: Sacrée mère, ist die ein Weichei.

				»Deine Lehrer werden das verstehen«, sagte Ms DiLiberti bestimmt.

				»Mein Dad hieß Michel Allard«, sagte das Mädchen. Den Namen hatte ich noch nie gehört. »Mein Vormund ist irgendeine seltsame Freundin von ihm.« Sie runzelte die Stirn.

				Das war alles zu viel. Ich spürte, wie auch mir die Knie nachgaben, aber anders als dieser Jammerlappen hier ließ ich mich anmutig auf einen Stuhl sinken.

				Das Mädchen – Thais – schien wieder zum Leben zu erwachen. »Hast du Eltern?« Ich sah den plötzlichen Eifer auf ihrem Gesicht, und erst da begriff ich, dass Nan auch ihre Großmutter sein musste. Ich würde meine Nan teilen müssen.

				Ich war ein erfolgreiches Einzelkind. Ich meine, ich war sehr erfolgreich darin, ein Einzelkind zu sein. Ich biss mir auf die Lippe und sagte: »Ich lebe bei meiner Großmutter. Meine Eltern sind tot.« Unsere Eltern waren tot. »Wann hast du Geburtstag?«, fragte ich brüsk.

				»Am dreiundzwanzigsten November.« Ihre Augen blickten mich forschend an und sie schien langsam wieder zu Kräften zu kommen. Déesse, war sie überhaupt eine Hexe? Na ja, natürlich, musste sie ja. Aber war sie auch so aufgewachsen? Wie sonst?

				Ich runzelte die Stirn. »Meiner ist am zweiundzwanzigsten November.« Ich merkte, dass Racey mich anstarrte. Was zur Hölle ist hier los?, schien ihr Blick zu sagen. Eine sehr gute Frage. Eine, die ich Nan so bald wie möglich stellen wollte. Ich dachte daran, dass sie wahrscheinlich nicht zu Hause war. Sie arbeitete als Hebamme, als selbstständige und eigenverantwortliche Pflegefachperson in einer örtlichen Klinik. Es gab keine regelmäßigen Arbeitszeiten, aber als ich heute Morgen aus dem Haus gegangen war, hatte sie sich gerade für die Klinik fertig gemacht.

				»Wo wurdest du geboren?«, fragte Thais.

				»Hier in New Orleans«, antwortete ich. »Du nicht?«

				Thais runzelte die Stirn. »Nein. In Boston.«

				Racey hob die Augenbrauen. »Da muss jemand einen sehr coolen Trick auf Lager gehabt haben.«

				Ein Gong kündigte die erste Stunde an. Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich irgendwann schon mal so wenig Lust gehabt hatte, in ein Klassenzimmer zu gehen, wie jetzt gerade, und in meinem Fall wollte das schon etwas heißen. Mir war nur danach, heimzugehen, Nan zur Rede zu stellen und sie zu fragen, wieso eine vollkommen Unbekannte in meiner Schule, in meiner Stadt, mit meinem Gesicht aufgetaucht war. Doch ich würde warten müssen, bis sie heute Abend nach Hause kam.

				»Ja, das ist wirklich alles ein Rätsel«, sagte Ms DiLiberti und stand auf. »Ihr zwei müsst offensichtlich noch eine Menge über euch herausfinden. Aber jetzt schreibe ich erst mal eine Entschuldigung für eure Lehrer und dann geht ihr in die erste Unterrichtsstunde.«

				Ich warf einen Blick auf meinen Stundenplan. »Ich habe amerikanische Geschichte.«

				Thais wirkte immer noch geschockt, und ihre Blässe ließ das Muttermal noch stärker hervortreten, als hätte sie einen roten Tintenklecks auf der Wange. »Ich habe Englisch.«

				»Na dann mal los, Mädchen«, sagte Ms DiLiberti energisch und gab uns einen pinken Zettel. »Du auch, Racey. Ich kann es kaum erwarten, zu hören, wie sich das alles noch aufklären wird.«

				»Ich auch nicht«, murmelte ich und raffte mein Zeug zusammen.

				»Ich auch nicht«, sagte Thais. Es klang, als hätte man ein Tonband zurückgespult.

				»Ich auch nicht«, sagte Racey und Thais sah sie an, als würde sie sie zum ersten Mal bemerken. »Ich bin Racey Copeland.«

				»Ich weiß nicht, wer ich bin«, erwiderte Thais leise, und plötzlich tat sie mir leid. Und ich mir selbst auch. Wir beide taten mir leid.

				»Wir werden es herausfinden«, sagte ich.

				[image: Symbol.eps]

				Nan kam erst um kurz vor sechs Uhr nach Hause. Wenn sie lange arbeitete, war ich für das Abendessen zuständig, was wir als »Notfall-Dinner« bezeichneten, denn Kochen war eine andere Kunstfertigkeit in Sachen Haushalt, die ich nicht besonders gut beherrschte.

				Heute Abend bestand das Emergency-Dinner aus Tiefkühlpizza und Salat. Ich riss einen Salatkopf auseinander und holte eine Tomate aus unserem Garten hinter dem Haus. Tadaaa.

				Seit ich durch die Tür getreten war, fühlte ich mich hyperangespannt. So sehr, dass meine Schultern buchstäblich schmerzten. Eigentlich hatte ich André nachmittags treffen wollen. Ich wäre endlich mit in sein Apartment gegangen – und wer weiß, was dann passiert wäre. Aber jetzt konnte ich einzig und allein daran denken, dass eine Doppelgängerin von mir in New Orleans herumlief, genauso aussah wie ich und genauso klang. Und doch war sie nicht ich. Natürlich konnte sie nichts dafür, aber ich fühlte mich wie eine Versace-Tasche, die plötzlich eine Vinylimitation von sich an einer Straßenecke entdeckt hatte.

				Ruhelos lief ich im Haus auf und ab. Meine Kiefer schmerzten, so fest presste ich sie aufeinander. Ich vermisste André. Ich wollte zu ihm, wollte, dass er mich alles vergessen ließ. Stattdessen zählte ich die Minuten, bis meine Großmutter nach Hause kam.

				Endlich stieß sie das vordere Gatter auf: Ich fühlte ihre Anwesenheit. Doch ich lief ihr nicht entgegen, sondern wartete, bis sie den Schlüssel im Schloss umgedreht hatte und hereinkam. Sie sah müde aus. Als sie mein Gesicht sah, richtete sie sich alarmiert auf.

				»Was ist los?«, fragte sie. »Was ist passiert?«

				Das war der Moment, in dem Clio Martin, die Königin der Stoiker, die nie in der Öffentlichkeit – und eigentlich auch sonst nie – weinte, in Tränen ausbrach und ihrer Großmutter in die Arme fiel.

				Nan war so verblüfft, dass sie einen Moment brauchte, um die Umarmung zu erwidern.

				Ich trat einen Schritt zurück und blickte sie an. »Ich bin ein Zwilling!«, schrie ich. »Ich habe eine eineiige Zwillingsschwester!«

				Zu sagen, dass ich Nan kalt erwischt hatte, wäre eine riesige Untertreibung gewesen. Es haute sie vollkommen um, und glaubt mir, Nan war nicht so leicht aus der Fassung zu bringen. Normalerweise erweckte sie immer den Eindruck, als habe sie alles bereits vorausgesehen, als könne nichts sie erschüttern oder aufregen. Auch in der zweiten Klasse, als ich auf Wassermelonenkernen ausgerutscht war und mir den Kopf auf der Betonveranda unserer Nachbarn aufgeschlagen hatte, hatte Nan einfach ein paar Eiswürfel in ein Küchentuch gewickelt, gesagt, dass ich es gegen die schmerzende Stelle gedrückt halten solle, und mich ins Krankenhaus gefahren. Unser Nachbar hätte damals fast einen Nervenzusammenbruch gehabt.

				Aber das jetzt hatte sie wirklich schockiert. Ihr Gesicht wurde weiß und sie taumelte ein paar Schritte nach hinten. »Was?«, fragte sie schwach.

				Okay – die meisten Leute, die ihrer Großmutter erzählten, dass sie einen Zwilling hatten, würden ein Lachen zu hören bekommen und ein: »Ach Quatsch, hast du nicht.«

				Also war das hier gar nicht gut.

				Nan schwankte und ich konnte gerade noch rechtzeitig einen Stuhl hinter sie stellen. Sie griff nach meinen Händen, hielt sie fest und sagte: »Clio, wovon redest du?«

				Immer noch schluchzend, setzte ich mich auf einen anderen Stuhl. »Es gibt eine zweite Ausgabe von mir in der Schule! Heute Morgen hat man mich ins Sekretariat gerufen, und da stand ich, aber mit Haarschnitt! Nan, verstehst du, wir sehen identisch aus! Wir sind genau gleich, außer dass sie ein Yankee ist. Sie hat sogar das gleiche Muttermal! Ich meine, was zur Hölle ist da los?« Meine letzten Worte gingen in ein völlig Clio-untypisches Kreischen über.

				Nan sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen, wobei ich wetten würde, dass der sie nicht so erschreckt hätte. Sie schluckte und brachte immer noch kein Wort hervor.

				Irgendetwas an diesem Anblick war entsetzlich verkehrt. Es fühlte sich an, als würden wir beide hier sitzen und auf einen Hurrikan warten, der unser Haus aus seinem Fundament riss und mit sich fegte. Ich hörte auf zu weinen, starrte sie an und dachte: Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott. Sie wusste es.

				»Nan …«, sagte ich, dann hielt ich inne.

				Sie schien langsam zu sich selbst zurückzufinden, schüttelte den Kopf und fixierte mich. Ein wenig Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, doch sie sah noch immer völlig kaputt aus. »Clio«, sagte sie in einer uralt klingenden Stimme. »Sie hat dasselbe Muttermal wie du?«

				Ich nickte und berührte meinen Wangenknochen. »Ihres ist auf der anderen Seite. Es sieht genauso aus wie meins. Nan – rede mit mir.«

				»Wie heißt sie?« Nans Stimme war dünn und angestrengt, kaum mehr als ein Flüstern.

				»Thais Allard«, sagte ich. »Sie sagte, ihr Dad sei gerade erst gestorben und sie würde bei einer Freundin von ihm wohnen. Vorher hat sie in Connecticut gelebt. Sie sagt, sie sei einen Tag nach mir in Boston geboren worden.«

				Nan legte sich einen Finger auf die Lippen. Ich sah, wie sie lautlos den Namen Thais formten. »Michel ist tot?«, fragte sie traurig und wie von weit her.

				»Du kanntest ihn? War er … Das war nicht mein echter Dad, oder? War er nicht einfach nur jemand, der Thais adoptiert hat?« Ich fühlte mich, als würde mir der letzte Rest Zurechnungsfähigkeit gleich abhandenkommen. »Nan, erklär mir das. JETZT!«

				Endlich sah ich einen Funken des Wiedererkennens in ihren Augen aufblitzen. Sie sah mich mit ihrem vertraut scharfen Blick an und nun erkannte auch ich sie wieder.

				»Ja«, sagte sie mit festerer Stimme. »Ja natürlich, chérie. Aber zuerst … zuerst muss ich noch ganz schnell ein paar Dinge erledigen.«

				Während ich mit herunterhängendem Unterkiefer dasaß wie ein Großmaulbarsch, sprang sie mit der für sie typischen Energie auf. Eilig ging sie in ihr Arbeitszimmer, und ich hörte, wie die Schranktür aufschlug. Ich saß einfach nur da, unfähig, mich zu rühren oder irgendetwas anderes zu tun, als immer wieder die gleichen verheerenden Gedanken in meinem Gehirn abzuspulen: Ich habe eine Schwester, eine Zwillingsschwester. Vielleicht hatte ich bis zu diesem Sommer auch einen Vater. Ich würde Nan teilen müssen. Nan hat mich mein ganzes Leben lang belogen.

				Wieder und wieder kreisten meine Gedanken um sich selbst und brannten sich als Muster in meinen Verstand ein.

				Wie betäubt sah ich Nan aus dem Zimmer kommen. Sie trug einen schwarzseidenen Talar, denselben, den sie immer bei besonders wichtigen Projekten anhatte oder wenn sie unseren monatlichen Hexenzirkel leitete. Sie hielt ihren Zauberstab in der Hand, ein schmales Stück Zypressenholz, kaum dicker als mein kleiner Finger. Sie sah mich nicht an, sondern sammelte sich und begann einen altfranzösischen Sprechgesang, von dem ich nur ein paar Worte verstand. Ihr erster Zirkel, Hexenflammen, hatte, wie ich von ihr wusste, immer eine eigene Sprache benutzt. Eine Mischung aus Altfranzösisch, Latein und einem afrikanischen Dialekt, der in den dunklen Zeiten der Sklaverei hierhergebracht worden war.

				Sie ging nach draußen und ich fühlte, wie sie das Haus und unseren Garten umkreiste. Dann kam sie auf die Veranda und stellte sich vor die Haustür. Zurück in der Wohnung ging sie durch jedes einzelne Zimmer, strich mit einem Kristall über die Fenster und sang sanft in einer Sprache, die seit Hunderten von Jahren in unserer Familie weitergegeben wurde.

				Hin und wieder fing ich ein Wort auf, doch auch so hatte ich längst begriffen, was sie da tat.

				Schicht um Schicht webte sie Zaubersprüche um unser Haus, unseren Garten, um uns, unser Leben. Sprüche, die uns beschützen und das Böse fernhalten sollten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Das Leben im Golden Blossom

				Sonnenlicht ist eine qualvolle Angelegenheit, dachte Claire und versuchte, sich das Bettlaken über die Augen zu ziehen. Doch der Morgen brannte sich wie dünne Nadelstiche in ihre Netzhaut ein, und sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, die Sache länger hinauszuzögern.

				Sie musste aufstehen.

				Vorsichtig zog sie ein Augenlid nach oben. Dem verschwommenen Ausblick aus ihrem hölzernen, kaputten Fliegenschutzgitter nach zu urteilen, war es wahrscheinlich gerade mal zwei Uhr nachmittags. Nicht zu schlimm.

				Das Bett war durchgelegen, sodass sie immer wieder zur Mitte hin rollte. Während sie sich aufmerksam umblickte, sah sie eine menschliche Gestalt neben sich schlafen, deren glattes, schwarzes Haar sich über dem Kopfkissen verteilte. Niemand, den sie kannte. Na ja, so was passierte eben.

				Sie seufzte. Ein Bad würde sie beleben und niemand bereitete Bäder besser vor als das Golden Blossom-Hotel.

				»Bitte, Ma’am?«

				Claire zwang sich, den Kopf zu drehen und den Blick nach links zu richten. Ein kleines, thailändisches Zimmermädchen, nicht älter als fünfzehn, kniete auf dem schwarzen, hölzernen Fußboden. Sie hielt ein silbernes Tablett in die Höhe, auf dem sich sorgfältig gefaltete Telefonnotizen stapelten. Ihr Kopf war gesenkt – sie belästigte Ma’am nur ungern. Besonders diese Ma’am, die so oft Dinge durch die Gegend schleuderte und kaputt machte, wenn man sie störte.

				»Bitte, Ma’am? Nachrichten für Sie. Mann mehrere Male angerufen. Er sagt, sehr dringend.«

				Sie hielt das kleine Tablett wie eine Opfergabe über ihren Kopf.

				Mit äußerster Anstrengung hievte Claire ihre Füße seitlich aus dem Bett. Sie warf einen schnellen Blick in den Spiegel. Autsch. Als sie ihre Hand nach den Zetteln ausstreckte, überkam sie eine Welle der Übelkeit, die sie in der Bewegung innehalten ließ. Sie murmelte etwas vor sich hin und wartete, bis das Gefühl nachließ. Das kleine Zimmermädchen, das in seiner altmodischen pinken Tracht ganz besonders zierlich wirkte, senkte den Kopf noch weiter, wie um einem Schlag auszuweichen.

				Claire nahm die Nachrichten entgegen und brummte »danke« auf Thai.

				Das kleine Hausmädchen verneigte sich tief, erhob sich und begann, sich rückwärtstippelnd aus dem Raum zu entfernen.

				»Mach mir ein Bad!«, rief Claire ihr noch hinterher. Sie zuckte zusammen, als die Worte in ihrem schmerzenden Schädel nachhallten. Es fühlte sich an, als wäre jedes einzelne Blutgefäß in ihrem Gehirn undicht. »Bitte mach mir ein Bad«, flüsterte sie und wiederholte das Wort »Bad« auf Thai. Das Hausmädchen stürzte ins Badezimmer.

				Claire warf einen Blick auf die erste Nachricht. Von Daedalus. Sie warf sie auf den Boden und schaute sich den zweiten Zettel an. Daedalus. Weg damit. Auf dem dritten stand: Beweg deinen Arsch nach New Orleans, verdammt noch mal. Sie lachte und warf den Zettel zu den anderen. Auch die übrigen sagten nichts anderes. Der gute alte Daedalus, der sich wie immer aufspielte, der ein Publikum brauchte, vor dem er über nichts und wieder nichts große Reden schwingen konnte, bla, bla, bla.

				Claire streckte die Hand aus und fand eine Flasche neben ihrem Bett mit ein wenig blassgelbem Likör darin. Sie nahm einen Schluck, schüttelte sich und fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund. Zeit, den Tag zu beginnen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Thais

				Ich erinnere mich nicht mehr, wie ich zu Axelle zurückgekommen bin. Der ganze surreale Tag zog durch mein Bewusstsein wie Fetzen eines Films, den ich vor langer Zeit mal gesehen hatte.

				Sechs Schulstunden lang hatte ich das Starren und das Tuscheln ertragen, hatte es ausgehalten, Clio wieder und wieder zu sehen, wenn wir uns in der Halle über den Weg gelaufen und beide jedes Mal neu zurückgezuckt waren. Gott sei Dank gab es Sylvie. Sie war schon jetzt eine echte Freundin. Sie behandelte mich ganz normal, half mir, mich zurechtzufinden, erklärte mir, wo sich die Klassenzimmer befanden und wie ich sie zum Mittagessen treffen konnte. Ohne sie hätte ich mich wahrscheinlich einfach nur irgendwo hingelegt, die ganze Welt über mich hinwegschwappen lassen und nicht gewusst, ob ich jemals wieder würde aufstehen können.

				Clio würde mit ihrer Großmutter sprechen. Dann hatte ich also auch eine Großmutter. Zum ersten Mal, in siebzehn Jahren. Zweifel waren sinnlos. Es war überwältigend offensichtlich, dass Clio und ich mal eine Eizelle gewesen waren, die sich geteilt hatte. Jetzt, da ich wusste, dass ich eine Zwillingsschwester hatte, fühlte ich mich doppelt so verloren und doppelt so unvollständig wie zuvor. Würde das Gefühl nachlassen, wenn wir uns näher kennenlernten? Immerhin hatte ich jetzt eine Familie, richtige, echte Blutsverwandte, und dennoch fühlte ich mich immer noch so schrecklich allein.

				Dad hatte von alledem keine Ahnung gehabt, das wusste ich instinktiv. Er hatte nie in irgendeiner Weise durchblicken lassen, dass er von meiner Zwillingsschwester wusste. Was in sich schon wieder ein neues Rätsel war.

				Ich hatte es geschafft, eine Straßenbahn Richtung Innenstadt zu erwischen. An der Endhaltestelle, Canal Street, stieg ich aus. Wie ein abgerichteter Hund hatte ich den Weg zu Axelles Apartment zurückgefunden. Nur für eine Minute hatte ich meine Stirn gegen das von der Sonne erwärmte Eisentor gelehnt. Bitte, bitte, lass Axelle nicht zu Hause sein. Und auch Daedalus oder Jules nicht. Bitte.

				Ich ging an dem Schwimmbecken im Innenhof vorbei und zögerte, bevor ich die Tür aufsperrte. Wie hatte Axelle es geschafft, mich in ihre Obhut zu bringen? Wer war sie wirklich? Hatte sie meinen Dad überhaupt gekannt? Denn so sicher ich wusste, dass Clio meine Schwester war, so sicher fühlte ich auch, dass man mich absichtlich nach New Orleans gebracht hatte und dass das irgendetwas mit Clio zu tun haben musste. Für einen Moment hielt ich mit dem Schlüssel in der Hand inne. Oh mein Gott. Hatte Axelle den Tod meines Vaters herbeigeführt? Das Timing war so … Ich holte tief Luft und dachte noch einmal darüber nach.

				Wie hätte sie das bewerkstelligen sollen? Der Schmerz war noch sehr frisch und flammte sofort erneut auf, wenn ich an den Tag zurückdachte: Mein Dad war getötet worden, als eine alte Frau hinter dem Steuer ihres Autos einen Schlaganfall erlitten hatte. Der Wagen war über den Bordstein und mitten in das Schaufenster eines Drugstores gerast. Mein Dad hatte im Weg gestanden. Die Frau kam aus unserer Stadt – die alte Mrs Beadle. Ich kannte sie vom Sehen. Auf keinen Fall hätte Axelle sie bestechen können. Sie hatte sich die Nase und das Schlüsselbein gebrochen und Glassplitter ins Auge bekommen. Man hatte ihr den Führerschein für immer abgenommen. Trotz allem hatte Mrs Thompkins Mitleid mit ihr gehabt. Nein. Axelle und ihre ganze Gang fröhlicher Irrer konnten nichts damit zu tun haben.

				Ich öffnete die Tür und wie üblich schlug mir der kalte Schwall der Klimaanlage entgegen. Drinnen stand die Luft vor abgestandenem Rauch, aber Gott sei Dank war es ruhig und leer. Ich wusste sofort, dass niemand zu Hause war, so als hätte ich die klirrende Energie ihrer Gegenwart automatisch spüren müssen.

				Ich schleuderte meinen Rucksack in mein Zimmer und setzte mich aufs Bett. Ich war wie betäubt. Auch wenn Axelle den Tod meines Vaters nicht verursacht hatte, so konnte es doch kein Zufall sein, dass ich durch halb Amerika bis hierher gebracht worden war, in eine Stadt, in der ich noch nie zuvor gewesen war, um dann in meine eineiige Zwillingsschwester zu laufen – die Zwillingsschwester, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass mein heutiges Zusammentreffen mit Clio geplant gewesen war. Axelle hatte mein Vorhaben, in die Schule zu gehen, zu unbekümmert hingenommen. Wenn sie gewusst hätte, dass sich Clio ebenfalls dort aufhielt, hätte sie bestimmt nicht gewollt, dass wir uns begegneten – wenigstens jetzt noch nicht.

				Rastlos erhob ich mich. Ich hatte keine Ahnung, wann Axelle zurück sein würde. Ich begann durch die Wohnung zu streifen und zum ersten Mal ganz bewusst herumzuschnüffeln. Mein Blick fiel auf die Tür, die zu dem geheimen Dachboden führte. Wenn irgendetwas in diesem Apartment versteckt war, dann dort oben. Ich horchte nach Axelle, doch ich hörte nichts, spürte nichts. Da war ein kleiner Knauf, direkt unter dem kleinen Messingschloss. Konnte sie es dieses eine Mal offen gelassen haben? Ich wusste, dass sie den Schlüssel immer bei sich trug.

				Ich drehte den Knauf und zog daran.

				Nichts passierte. Die Tür war verschlossen. Natürlich.

				Eine Welle der Frustration überkam mich und ich biss die Zähne zusammen. Ich brauchte Antworten! Ich machte die Augen zu und versuchte, die tausend Fragen auszublenden, die mir durch den Kopf schwirrten. Ich atmete ein paarmal tief ein und aus. Ich wollte schon zu weinen anfangen, schließlich hatte ich es mir den ganzen Tag über verkniffen. Seit heute Morgen zumindest. Alles, was ich brauchte, war ein blöder Schlüssel! Ich konnte es förmlich vor mir sehen, wie er in das Schloss gleiten würde und sich seine Zacken mit den Einkerbungen des Zylinders verzahnten …

				Ich musste nachdenken, was zu tun war. Mit geschlossenen Augen und der Hand auf dem Türknauf lehnte ich mich gegen die kühle Wand. Mein Finger ertastete das Schlüsselloch. Ein dummer Schlüssel. Ich würde ihn einfach reinstecken, die Stifte würden sich anordnen … Ich konnte es sehen. Ich seufzte schwer. Vielleicht sollte ich erst mal lang und lauwarm duschen.

				Plötzlich war mir, als würde ich unter dem Finger eine leichte Vibration fühlen.

				Ich öffnete die Augen. Ich lauschte. Stille. Nichts rührte sich. Ich drehte den Knauf und zog leicht daran.

				Die Tür ging auf.

				Ich war drin! Ohne zu zögern, rannte ich die abgetretenen Holzstufen hinauf. Die verputzten Wände bröckelten, wie alles in New Orleans. An einigen Stellen kam der Backstein zum Vorschein.

				Als ich die Tür am oberen Ende der Treppen erreicht hatte, hielt ich den Atem an. Gott allein wusste, was sich dahinter verbarg, und mit einem Mal erschienen Bilder aus Horrorfilmen vor meinem inneren Auge.

				»Jetzt mach dich nicht lächerlich«, murmelte ich und drehte den Türknauf.

				Die Tür führte in einen spärlich beleuchteten Raum, in den allein durch die halbmondförmigen geschlossenen Fensterläden an beiden Schmalseiten etwas Licht drang. Die niedrige Decke erreichte in der Mitte des Zimmers immerhin an die zwei Meter vierzig, doch an den Seiten neigte sie sich auf einen Meter zwanzig herab. Kein Lüftchen regte sich und der Raum hatte exakt die gleiche Temperatur wie meine Haut. Die Gerüche von Holz, Weihrauch, Feuer lagen in der Luft und noch viele andere, die zu sehr miteinander vermischt waren, als dass ich sie hätte benennen können. An dem einen Ende des Dachbodens stand ein zerkratzter Holztisch, auf dem die gleichen Landkarten, Pläne und Bücher lagen, die ich unten schon gesehen hatte. Auf den ersten Blick waren keine Koffer voller Heroin oder riesige Opiumpfeifen zu entdecken, wie ich befürchtet hatte. Also ging es hier nur um irgendwelche Voodoozauber.

				Niedrige Bücherregale liefen die Wand entlang, und ich bückte mich neugierig, um die Buchrücken zu entziffern. Einige der Titel waren französisch, auf anderen standen Dinge wie Kerzenrituale bei Vollmond, Hexen – eine Geschichte, Astralmagie, Grundlagen der Zauberei, weiße und schwarze Magie.

				Ich hockte mich auf meine Fersen. Ach du liebes bisschen. Magie. Hexerei. Keine Überraschung, aber eine deprimierende Bestätigung meines Verdachts. Ich sah mich um. Auf dem blanken Holzboden sah man einige Schichten von heruntergetropftem Wachs. Drum herum waren blasse, verschmierte Umrisse von Kreisen in allen möglichen Größen. Auf Regalen standen Kerzen in jeder erdenklichen Farbe. Ein astrologisches Schaubild war an einer bröckelnden Wand angebracht. Glasbehälter standen nebeneinander aufgereiht und waren in einer fremden Sprache beschriftet. Latein vielleicht?

				Wie unglaublich bekloppt. Es war ungefähr so, als hätte ich herausgefunden, dass sie allesamt Mitglieder der Mun-Sekte waren. Ich konnte nicht glauben, dass man tatsächlich so viel Zeit, Energie und Geld auf dieses ganze Zeug verschwenden konnte. Was für Idioten.

				Die drei vollzogen hier oben also ihre Rituale. Und der junge Richard auch. Gott.

				Wobei … Nach meinem Albtraum hatte Axelle mein Zimmer mit ein paar Zaubersprüchen belegt, wie um mich zu beschützen oder so … Was bedeutete, dass sie glaubte, jemand wolle mir wehtun. Als ob mein Albtraum durch irgendjemandes Zauberei verursacht worden wäre.

				Mir wurde plötzlich schwindlig und meine Schläfen pochten. Ich musste hier raus, und zwar sofort, in dieser Sekunde. Ich rannte zur Tür, die Treppen hinunter und schlug den geheimen Eingang hinter mir zu. Ich hörte ein leises Klick – er war wieder fest verschlossen. Adrenalin jagte durch meinen Körper, ließ das Herz in meiner Brust hämmern und meinen Atem schneller werden. Ich dachte nicht darüber nach, wo ich hinsollte, sondern floh einfach nur aus der Wohnung und durch das Seitentor.

				Auf der Straße blieb ich abrupt stehen. Es war immer noch heller Tag, auch wenn die Sonne hin und wieder von dunklen, grauen Wolken verdeckt wurde. Touristen schlenderten vorbei, als wäre nichts Besonderes passiert, als hätte sich mein Leben in den letzten Monaten, und besonders heute, nicht unfassbar verändert. Und das nicht nur einmal, sondern so oft, dass ich es schon gar nicht mehr zählen konnte. Ich verfiel in normales Schritttempo und überquerte die schmale, gepflasterte Straße. Was tun, wohin gehen – nicht mal dafür waren meine Gedanken geordnet genug. Ich tat einfach nur einen Schritt und dann noch einen, setzte einen Fuß vor den anderen und spürte, wie sich meine Haut mit kaltem Schweiß überzog.

				Schließlich fand ich mich vor dem privaten Gartengrundstück wieder, dort, wo ich Luc vor nur – wie lange war das her? – zwei Tagen getroffen hatte.

				Hastig schob ich den Efeu zur Seite und drückte die kleine Holztür auf. Sobald ich mich im Inneren befand und sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, merkte ich, wie die kalte Furcht von mir abfiel. Hier, in dem kleinen Garten, fühlte ich mich ruhiger, normaler. Sicher.

				Wieder sank ich auf die marmorne Bank und spürte die angenehme Kühle auf meiner Haut. Ich wollte die Fenster der umliegenden Gebäude nicht absuchen und hoffte einfach, dass Luc mich hier sehen würde. In einem Leben voller Fremder waren er und Sylvie die einzigen Menschen, bei denen ich mich wohlfühlte.

				In der Zwischenzeit saß ich einfach nur da und wartete ab, dass mein Herzschlag sich verlangsamte, mein Atem wieder regelmäßig ging. Ich konnte nicht nachdenken, konnte nicht damit beginnen, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Ich konnte nur hier sitzen und den leisen Geräuschen um mich herum lauschen: dem Plätschern des Brunnens, den paar kleinen Vögeln, die über den Jasmin hüpften, dem entfernten Klang von Pferden und Kutschen, dem Schlepper auf dem Fluss und den Straßenbahnen, welche die Gleise entlangratterten.

				Ich hatte eine Schwester. Eine Zwillingsschwester. Und ich hatte eine Großmutter. Die Gewissheit überraschte mich jedes Mal erneut. Clio war komisch gewesen. Vielleicht hatte sie keine Schwester gewollt. Vielleicht wollte sie ihre Großmutter – meine Großmutter – nicht teilen. Aber bestimmt würde meine Großmutter mich doch wollen? Ich schloss die Augen und betete, dass dies alles wirklich passiert war, dass ich jetzt eine echte Familie hatte, dass meine Großmutter mich lieben und mich bei sich aufnehmen würde, wie im Märchen. Bitte lass mich nicht länger allein sein, betete ich.

				Wie schon beim ersten Mal hörte ich nicht, wie sich das Tor öffnete, und als ich aufsah, kam Luc gerade auf mich zu. Ein Knoten in meiner Brust löste sich und all meine Anspannung verpuffte ins Nichts. Er war größer, als ich es in Erinnerung hatte, trug abgewetzte Jeans und ein weißes Button-Down-Hemd mit aufgerollten Ärmeln. Ein leichtes Lächeln glitt über sein Gesicht. Wieder dachte ich, dass er wirklich unfassbar gut aussah. Im gleichen Moment wurde mir klar, wie schmuddelig, staubig und verschwitzt ich aussehen musste. Na toll.

				»Und so treffen wir uns wieder.« Er setzte sich neben mich auf die Bank und lehnte sich nach vorne, um seine Arme auf den Knien aufzustützen. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Schon wieder. Ist dein Leben gerade so verrückt?«

				Ich lachte kurz auf und wünschte, ich hätte mir irgendwann in den letzten acht Stunden die Haare gekämmt. »Ja.«

				Er seufzte teilnahmsvoll, und ich wunderte mich darüber, wie unglaublich tröstlich es war, in seiner Nähe zu sein. Er konnte nicht mehr als ein Jahr älter sein und dennoch war er den meisten Jungs, die ich kannte, um Lichtjahre voraus. Während ich so über ihn nachdachte, neigte ich den Kopf zur Seite.

				»Was?« Er lächelte.

				»Ich habe nur gerade gedacht … Du hast eine … eine große Ruhe an dir«, sagte ich. Seine Augen verloren ihren verträumten Ausdruck und sein Blick wurde wacher. »Es ist, als würde das alles hier« – ich machte eine Bewegung, die die ganze Welt umspannen sollte – »an dir vorbeirauschen, ohne dich im Mindesten zu betreffen. Du bist wie ein …« Ich hielt inne und dachte nach. »Wie ein Baum in der Mitte eines Flusses. Und der Fluss fließt um dich herum, über dich hinüber, aber du bewegst dich nicht.« Ich lachte ein wenig verlegen angesichts meines Vergleichs.

				Luc sagte einen Moment lang gar nichts, sondern blickte mich einfach nur an. »Ist es wirklich das, was du in mir siehst?«, fragte er schließlich sanft.

				»Ja«, antwortete ich, und es kümmerte mich nicht, ob ich dumm klang. »Alles in meinem Leben hat sich geändert und ändert sich jeden Tag. Aber wenn ich hier bei dir sitze, ist es, als würde die Welt aufhören, sich zu drehen.« Ich zuckte die Schultern. »Als würde die Zeit angehalten. Es ist … friedlich. Mir geht es besser. Ich kann es nicht erklären.«

				Luc lehnte sich gegen die weinumrankte Backsteinmauer. Ich hörte das träge Summen der Bienen, die in dem Jasminstrauch von Blüte zu Blüte flogen. Ich erinnerte mich daran, wie Luc mir den Namen einer Blume genannt hatte, und beugte mich vor, um eine wunderschöne cremefarbene Gardenienblüte zu pflücken. Ich atmete ihren Duft ein, ihre berauschende Süße, und steckte sie in das Knopfloch seiner Hemdtasche.

				»Eine für dich«, sagte ich lächelnd.

				Luc blieb ruhig, während sich ein kleines, verwirrtes Lächeln über sein Gesicht legte.

				»Was willst du von mir, Thais?«, fragte er.

				»Was ich von dir will?« Ich verstand nicht.

				»Menschen in Beziehungen wollen etwas voneinander«, erklärte er geduldig. »Mädchen wollen vielleicht beschützt werden oder jemanden haben, der für sie bezahlt – jemand, mit dem sie vor ihren Freundinnen angeben können. Und Jungs wollen ein hübsches Püppchen am Arm zum Vorzeigen oder jemanden, der sich um sie kümmert, oder einfach nur jemanden, der mit ihnen schläft. Die Menschen haben so viel Angst davor, allein zu sein, dass sie sich wie gestrandete Existenzen nach einem Schiffbruch aneinanderklammern. Also, was willst du von mir? Und was bietest du mir?« Seine Stimme mit der modulierenden Sprechweise war so leise, dass nur ich sie hier in diesem stillen, entlegenen Garten hören konnte.

				Mir stand der Mund offen. »Okay, also das war mit Abstand die deprimierendste, altmodischste, sexistischste Scheißsicht auf Beziehungen, die ich seit Langem gehört habe.« Ich war verletzt. Er unterstellte mir ja praktisch, dass ich ihn auf irgendeine Weise benutzen wollte. »Wo lebst du denn bitte? Und wie konntest du so jung schon so zynisch werden?«

				Luc legte den Kopf schief und musterte mich. Sein dunkles Haar und seine wunderschönen Augen machten mich noch wütender. Sein fantastisches Äußeres wurde von seinem tumben Inneren zunichtegemacht.

				»Und seit wann haben wir überhaupt eine Beziehung?«, fragte ich und spürte, wie der Ärger immer weiter in mir anschwoll. »Wir sind uns gerade zweimal begegnet!« Meine Gedanken rasten, und ich fühlte, dass ich etwas verloren hatte, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich es wollte. »Ich biete dir gar nichts.« Ich spie die Worte geradezu aus. »Ich würde lieber den Rest meines Lebens alleine bleiben, als etwas mit einem Typen anzufangen, der nur darüber nachdenkt, was ich von ihm wollen könnte. Warum machst du dir darüber überhaupt Gedanken? Du hast mir ganz offensichtlich nichts zu bieten.«

				Ich sprang von der Bank auf und lief zum Gartentor. Ich war furchtbar wütend, dass er alles ruiniert hatte, wo ich mich doch gerade so ruhig und friedlich gefühlt hatte. Ich war im Begriff, das Tor aufzustoßen, als Luc plötzlich nach meinem Arm griff und mich zu sich herumdrehte. Sein Gesicht war voller Emotionen: Unsicherheit, Hoffnung und etwas, was ich nicht sofort deuten konnte. Ein starkes, intensives Begehren.

				»Du wärst überrascht, was ich dir alles bieten kann«, sagte er rau und dann küsste er mich, wie mich Chad Woolcott in den acht Monaten, in denen wir zusammen gewesen waren, nie geküsst hatte. Wie mich überhaupt noch niemand geküsst hatte, niemals. Mein Kopf sank über seinen Arm nach hinten und ich spürte die Hitze seines Körpers durch meine Kleidung. Ich dachte keinen Augenblick darüber nach, mich zu wehren, und ich begriff, dass ich ihn die ganze Zeit über begehrt hatte. Ich fühlte die Stärke seiner Arme, die mich hielten, mich an ihn drückten. Meine Augen schlossen sich langsam, mein Mund öffnete sich und meine Arme schlangen sich um seinen Hals, als hätte ich keine Kontrolle über meinen Körper. Und vielleicht war es genau so.

				Ich hatte den Eindruck, dass wir Ewigkeiten einfach nur dastanden und uns küssten. Schließlich ließen wir voneinander ab, so widerstrebend, als würde es den Tod bedeuten. Luc sah genauso erschrocken aus, wie ich mich fühlte. Ich legte mir einen Finger an die Lippen. Sie waren wund. Luc atmete schwer. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und wandte den Blick ab.

				Alles, was ich denken konnte, war: Meine Welt ist gerade auf den Kopf gestellt worden. Es war nur ein Kuss und dann auch noch im Stehen, und doch war es, als würde durch diesen Kuss alles in meinem Leben einen Sinn ergeben.

				Was natürlich nicht der Fall war. Mein Leben war immer noch ein einziges, dorniges Durcheinander. Aber der Kuss hatte es mich vergessen lassen können. Alles hatte ich vergessen können.

				»Es tut mir leid«, sagte er und sah plötzlich gar nicht mehr so cool und souverän aus wie sonst.

				»Das muss dir nicht leidtun«, flüsterte ich und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich warf einen Blick in den Himmel, der sich zugezogen hatte, und im gleichen Moment spürte ich einen schweren Regentropfen auf meinen Arm platschen. Meine Haut war so erhitzt, fast hätte ich erwartet, Dampf aufsteigen zu sehen. »Ich muss gehen.« Ich wollte nicht gehen. Ich wollte für immer hierbleiben.

				Er sah mich durchdringend an, als würde er bis auf den Grund meiner Seele blicken. »Wir haben eine Beziehung«, erwiderte er, und ich bekam das seltsame Gefühl, dass er das eigentlich gar nicht hatte sagen wollen, dass es ihm aber dennoch rausgerutscht war. »Auch wenn ich … altmodisch, sexistisch und zynisch bin.« Er lachte kurz auf.

				»Ich werde wiederkommen«, sagte ich. In seinen Augen spiegelte sich die Gewissheit, dass mit diesem einen Kuss alles außer Kontrolle geraten war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Clio

				»Heilige Mutter«, hauchte Racey, während sie mich ansah. »Da komme ich nicht drüber weg.«

				Ich griff mir die Tüte und nahm mir eine Handvoll von dem Knabberzeug. »Ich auch nicht.«

				»Also wusste Petra von deinem mysteriösen Zwilling«, sagte sie.

				Ich nickte. »Ja, sie muss von ihr gewusst haben. Sie war erschrocken, aber nicht überrascht, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Racey nickte und lehnte sich gegen die Wand. Es wurde langsam spät, bald würde sie gehen müssen. Schließlich war am nächsten Tag Schule und so weiter. Als könnte ich die Schule noch ertragen. Ich konnte sie ja schon nicht ausstehen, wenn mein Leben einigermaßen normal verlief, aber jetzt würde sie in eine endlose Quälerei ausarten.

				»Na ja, mein Gott«, sagte Racey und versuchte, normal zu klingen. Sie strich sich ihr weiß gesträhntes Haar hinters Ohr. »Du hast mir mal erzählt, dass du gerne eine Schwester hättest.«

				»Nein. Ich habe gesagt, ich hätte dich gerne als Schwester«, erinnerte ich sie. »Auf keinen Fall will ich mich selbst als Schwester.«

				»Das wär in der Tat ein Albtraum«, stimmte Racey zu, und ich trat mit dem nackten Fuß nach ihr. Sie lachte. »Und wie erklärt Petra das alles?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich knapp. »Sie hat noch gar nichts erklärt.« Ich lehnte mich gegen das Kopfstück meines Betts und legte mir ein Kissen in den Schoß. »Sie hatte es mir erklären wollen, aber dann hat sie mit diesen ganzen Schutzzaubern angefangen und im Anschluss hat sie verlangt, mich und Thais gemeinsam zu sehen.«

				»Meinst du, Thais wird hier bei euch einziehen?«

				Ich stöhnte. »Keine Ahnung. Sie lebt bei irgendeiner Freundin ihres Vaters. Aber wenn Nan wirklich ihre einzige lebende Verwandte ist … Nur, hier ist überhaupt kein Platz! Wir müssten uns ein Zimmer teilen!« Ich trat nach einem Kissen und es landete auf dem Boden.

				»Okay – das ist die totale Freakshow«, stimmte Racey zu. »Ich hab’s kapiert. Lass uns über was anderes reden. Wie geht’s dem mysteriösen André?« Anzüglich zog sie die Augenbrauen hoch.

				»Woher soll ich das wissen?«, fauchte ich. »Ich habe ihn heute nicht gesehen, weil ich, ach jaaa, herausgefunden habe, dass ich eine eineiige Zwillingsschwester habe und meine Großmutter mich seit siebzehn Jahren anlügt!«

				Racey schürzte die Lippen. »Aaalles klar. Na dann … Wer ist dein Chemielehrer?«

				Gegen meinen Willen musste ich lachen, obwohl ich eigentlich noch weiter wütend sein wollte. Nur Racey schaffte es, mich in Momenten wie diesen zum Lachen zu bringen. »Foster.«

				»Meiner auch! Wir können also unsere Mitschriften austauschen. Und jetzt noch schnell ein Nachklapp: Du magst André also immer noch?«

				»Mehr als das. Ich meine, er ist … alles, was ich mir wünschen könnte.« Ich schüttelte den Kopf. »Er ist perfekt für mich. Ich kann mir nicht vorstellen, je wieder mit jemand anderem zusammen sein zu wollen.«

				Alarmiert riss Racey die Augen auf. So hatte sie mich noch nie sprechen gehört. Ich mich auch nicht. Ich hatte schon tonnenweise Freunde gehabt und André war der erste, dem es auch nur annähernd gelungen war, mein Herz zu berühren. Mehr als nur annähernd, er war verdammt nah dran. Dies war ein vollkommen neues Gebiet für mich. Ziemlich gefährlich.

				»Hm«, sagte Racey und dachte offensichtlich über meine Worte nach.

				»Wie auch immer. Du und Jonah«, begann ich. »Was läuft?« Racey und Jonah hatten einen Sommerflirt gehabt und jetzt saß er in ihrem Englischkurs. Ich hörte, wie heftiger Regen gegen die Fensterläden peitschte. Den ganzen Abend lang hatte es immer wieder abwechselnd angefangen und aufgehört zu schütten.

				»Könnte sein, dass ich ihn unterschätzt habe«, gab Racey zu.

				Ich grinste. »Er sah ziemlich gut aus heute, nicht wahr?«

				»Ja.« Racey wollte gerade ausholen, als ihr Handy klingelte. »Hey, Mom. Mhm. Ja. Ja, okay. Verstanden.« Sie schaltete das Handy aus. »Morgen ist Schule«, äffte sie ihre Mutter nach. »Ich soll lieber meinen Hintern nach Hause bewegen, damit ich noch ein paar Stunden Schlaf bekomme!«

				Ich lachte und fühlte mich schon viel besser. »Okay. Aber danke, Race. Du bist meine Lebensretterin.« Ich umarmte sie.

				»Clio – alles wird gut.« Sie löste sich aus der Umarmung und sah mich an. »Egal, was passiert, es wird sich alles richten, und ich werde für dich da sein.« Normalerweise sagten wir einander nicht so kitschiges Zeug. Ich war gerührt.

				»Danke. Und außerdem: Du hast ja Geschwister, nicht wahr?« Racey hatte zwei Schwestern, beide älter, und Trey, der gerade mal ein Jahr jünger war als wir.

				»Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Die nerven total.« Dann setzte sie eine gespielt enthusiastische Miene auf. »Aber ich bin sicher, deine Schwester ist toll!«

				Ich grunzte und trat ihr im Rausgehen in den Hintern. Danke, Déesse, für meine Freunde. Es war das aufrichtigste Gebet, das ich den ganzen Tag über gesprochen hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Thais

				Straßenbahnen hatten keine Klimaanlagen wie Busse oder U-Bahnen. Stattdessen hatten sie Fenster, die man hoch- und runterklappen konnte. Natürlich mit Ausnahme des Fensters, neben dem ich saß, das sich nicht bewegen ließ. Ich war schon jetzt verschwitzt und klebrig und es war gerade mal acht Uhr dreißig am Morgen.

				Letzte Nacht war Axelle bis beinahe zehn Uhr nicht nach Hause gekommen. Nachdem ich mich von Luc verabschiedet hatte, war ich zurückgegangen und hatte erst mal ausgiebig geduscht. Als sie hereingekommen war, hatte ich gerade in aller Ruhe am Tisch gesessen, eine mikrowellenaufgewärmte Hühnerpastete gegessen und meine Unterlagen für die Schule durchgesehen. Sie hatte mich gebeten, nach der Schule direkt nach Hause zu kommen – nun ja, so viel dazu.

				Wir hatten nicht besonders viel geredet. Ich wär fast gestorben, so gerne hätte ich ihr alle möglichen Fragen entgegengekreischt. Wer war sie und warum war ich hier? Aber irgendetwas hielt mich zurück. Clio zu treffen, hatte das ganze Szenario hier noch seltsamer und beunruhigender werden lassen, und Axelle war ein großer Teil davon. Obwohl sie nicht wirklich gefährlich zu sein schien, war ich sehr viel wachsamer als zuvor. Wusste sie von Clio? Wenn sie meine Schwester kannte und mir gegenüber nie erwähnt hatte – dann gab es dafür einen Grund. Wenn ich Axelle also erzählte, dass Clio in meine Schule ging, würde sie mich dann nie wieder dort hingehen lassen? Oder wäre die Auflösung zu dieser ganzen Geschichte ganz furchtbar? Also versuchte ich einfach, mich ganz normal zu verhalten. Axelle schien abgelenkt und nicht an mir interessiert, und ich ging so bald wie möglich ins Bett.

				Heute Morgen hatte sie noch geschlafen, als ich das Haus verließ.

				Und nun saß ich also in der schaukelnden, klappernden Straßenbahn und lehnte mich nach vorne, um noch etwas von der warmen Brise aus dem Fenster in der Reihe vor mir abzubekommen. Auch jetzt war ich so nervös und gereizt, als könne Axelle jeden Moment herbeigerannt kommen, um mich aus der Bahn zu zerren. Oder vielleicht würde eine riesige Virginia-Eiche auf die Gleise stürzen und uns zerquetschen. Oder irgendjemand würde versuchen, sich meinen Rucksack zu krallen. Irgendetwas, eine namenlose Bedrohung, hing schwer über mir und hielt mich fest in seinen Klauen.

				Vielleicht sollte ich zu koffeinfreiem Kaffee wechseln.

				Ich saß im hinteren Teil des Zugs. Jeder Sitz war belegt mit Leuten, die zur Arbeit mussten, mit Jugendlichen in katholischer Schuluniform, mit Teenagern, die in die Ecole Bernardin und andere Schulen gingen. In der Straßenbahn zu fahren, kam mir im Vergleich zu – na ja, sagen wir – einer U-Bahn immer noch ziemlich schrullig und altmodisch vor.

				Als wir Sacré Coeur, eine katholische Mädchenschule, hinter uns gelassen hatten, waren viele Plätze frei geworden. Immer noch nervös entschloss ich mich, mich ein bisschen weiter nach vorne zu setzen, um besser sehen zu können, wann die Ecole Bernardin auftauchte. Ich erhob mich, nahm meinen Rucksack und ging einen knappen Meter den Gang hinunter, als ich plötzlich einen Schrei hörte. Die Zeit schien sich ins Unendliche zu dehnen, während ich mich umdrehte.

				Vor den hinteren Fenstern sah ich einen knallroten Kleintransporter, der über den Bordstein gefahren war und direkt auf die Straßenbahn zugerast kam. Ich hatte kaum Zeit zu zwinkern, als der Wagen in eine der altmodischen Straßenlaternen krachte, welche die St. Charles Avenue umsäumten. Die Laterne brach ein paar Zentimeter über dem Boden ab. Das obere Ende durchbohrte das Fenster der Straßenbahn, ließ die Scheibe zersplittern und ragte bis halb in den Gang hinein.

				Genau an der Stelle, an der ich gesessen hatte.

				Die Straßenbahn konnte nicht sofort anhalten, also schleiften wir die Laterne noch ungefähr sechs Meter hinter uns her, wobei die Bremsen quietschten und Funken schlugen. Mit weichen Knien sank ich auf den nächstbesten Sitz. Wenn ich nicht aufgestanden wäre, hätte mich die kaputte, gezackte Laterne aufgespießt wie einen Fisch.

				Der Fahrer schritt in den hinteren Teil der Bahn und besah sich den Schaden. Er wirkte riesig und sehr wütend.

				»Jemand verletzt?«, dröhnte er. Wir blickten einander an.

				Trotz der Glassplitter hatte niemand auch nur einen Kratzer abbekommen. Die Leute waren fast von ihren Sitzen geschleudert worden, aber wirklich gefallen war niemand. Es war unglaublich. Ich zitterte, wenn ich darüber nachdachte, wie knapp es für mich gewesen war.

				»Okay, alle Mann in den vorderen Zugteil«, erklang die autoritäre Stimme des Fahrers. »Und passen Sie auf das Glas auf.« Er öffnete die Hintertür der Straßenbahn und sprang auf den Mittelstreifen, wo sich ein benommen aussehender Teenager mit Baseballkappe aus dem Kleintransporter zwängte.

				Der Fahrer begann, den vollkommen verängstigten Jungen anzuschreien. Ich hörte ihn stöhnen: »Mein Dad wird mich umbringen.«

				»Da wird er sich hinten anstellen müssen!«, rief der Fahrer verärgert. »Schau nur, was du mit meiner Bahn gemacht hast, du Trottel!«

				Dann kam die Polizei. Als sie alles untersucht hatte, wurde die Straßenbahn außer Betrieb genommen. Da ich nicht auf die nächste warten wollte, lief ich die letzten zehn Blocks zu Fuß zur Schule. Nach meinem knappen Entrinnen fühlte ich mich nun noch aufgeputschter und ängstlicher. Verschwitzt schleppte ich mich in der hohen Luftfeuchtigkeit voran und erreichte die Schule, kurz nachdem der erste Gong erklungen war. Die Flure leerten sich bereits, als ich ins Gebäude eilte. Ich wollte zu Clio, wollte hören, was ihre Großmutter gesagt hatte, wollte sie einfach nur sehen, um sicherzugehen, dass ich mir die ganze Sache nicht nur eingebildet hatte.

				Einige Leute riefen mir ein kurzes »hi« zu – die Zwillingsgeschichte hatte sich wahrscheinlich längst rumgesprochen. Ich lächelte unsicher zurück, dankbar für jedes freundliche Gesicht.

				»Thais! Hey!«, rief Sylvie, während sie auf mich zuging. »Hast du einen Schnellhefter mit Namensschild gefunden? Das stand auf unserer Ausstattungsliste.«

				Ich nickte und lächelte schwach. »Ja. Aber dafür wäre ich heute fast von einem Laternenmast erschlagen worden.« Ich erzählte ihr, was passiert war, und versuchte, nicht ganz so erschrocken zu klingen, wie ich in Wirklichkeit war.

				»Oh nein!«, rief sie mitfühlend. »Was für ein schrecklicher Start in den Tag. Aber ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«

				Sylvie mochte mich um meiner selbst willen und nicht als eine der bizarren Zwillinge, die nichts voneinander gewusst hatten. Mit einem Mal kam mir Luc in den Sinn. Auch er sollte mich um meiner selbst willen gernhaben. Garantiert wusste er nichts von mir und Clio. Das Bild unseres flammenden Kusses schoss mir durch den Kopf, und ich spürte, wie die Hitze meine Wangen rötete.

				»Ja, es ist schon ziemlich heiß«, sagte Sylvie, als der zweite, etwas verspätete Gong ertönte. »Wir sollten besser in den Klassenraum gehen.«

				Als ich mich umdrehte, sah ich Clio in einem Raum am hinteren Ende des Flurs verschwinden. Für eine Sekunde blickte sie mir eindringlich in die Augen. Ich tippte Sylvie auf den Arm.

				»Geh schon mal vor – ich hol mir mal eben ein Wasser.«

				Sie nickte, und ich ging ans andere Ende des Flurs und spähte durch die Glastüren. Ein Raum lag im Dunkeln, und ich wäre fast daran vorbeigelaufen, als ich eine dunkle Silhouette erkannte. Ich öffnete die Tür und lugte hinein.

				»Clio?«

				Sie stand an ein Pult gelehnt, ihr langes Haar fiel ihr auf die Schulter. »Hey.« Sie musterte mich von oben bis unten, als müsse sie sich wieder ins Gedächtnis rufen, wie ähnlich wir uns sahen. Sie deutete nach rechts. »Dies ist meine … ähm, Nan. Meine Großmutter. Nan, das ist Thais.«

				Eine alte Frau trat aus dem Schatten. Forschend blickte ich ihr ins Gesicht, aber ich hatte sie definitiv noch nie im Leben gesehen. Sie sah nicht wie ich oder Clio oder unsere Mutter aus.

				»Thais«, sagte sie sanft und trat näher. Ihr Blick huschte zwischen Clio und mir hin und her. »Ich heiße Petra Martin. Ihr seid beide … wunderschöne Mädchen geworden. Ich freue mich so, dich endlich wiederzusehen.« Clios Großmutter. Also auch meine Großmutter. Die Mutter meiner Mutter.

				Ich hatte nichts von ihrer Existenz gewusst und Clio hatte sie ganze siebzehn Jahre für sich gehabt.

				Ich schluckte nervös und hoffte, dass sie mich auch bei sich aufnehmen würde, dass ich eine Familie gefunden hatte. Petra umarmte mich rasch. Ihr Haar roch nach Lavendel.

				Sie löste sich aus der Umarmung und lächelte mich an. »Du musst mit mir kommen«, sagte sie und wandte sich in Richtung des Ausgangs am anderen Ende des Raumes.

				Sie stieß die Tür auf und ging energischen Schrittes über den Schulhof, um das Grundstück zu verlassen. Eilig lief ich hinter ihr her, gefolgt von Clio.

				»Schwänzen wir die Schule?« Das hatte ich noch nie getan.

				Petra warf mir einen schnellen Blick aus ihren blauen, durchdringenden Augen zu. »Ja.«

				»Oh. Na ja …« Ich nickte. »Okay.« Schließlich gab es für alles ein erstes Mal.

				Sie führte uns zu einem Volvo Kombi und fünf Minuten später hielten wir vor einem kleinen Haus, das vom Gehweg etwas nach hinten versetzt lag. Das Ganze war von einem der vielen gusseisernen Zäune umgeben, die man hier überall sah. Der Vordergarten war so grün und so üppig bepflanzt, dass er das Anwesen quasi komplett von der Straße abschottete. Das Haus selbst war in rostroter Farbe gestrichen und mit Holz verkleidet. Zwei große verglaste Türen gingen auf die Veranda hinaus und um die Milchglasscheibe der Eingangstür war Buntglas gruppiert. Es sah hinreißend aus.

				Seit mein Dad tot war, hatte ich mich einsamer gefühlt, als ich es je für möglich gehalten hätte. Im Grunde wäre ich am liebsten selbst gestorben. Doch als ich Clio gestern gesehen hatte, hatte ich gehofft, unsere Begegnung würde alles verändern und diese schreckliche, unglaubliche Wendung, die mein Leben genommen hatte, sei nun ein für alle Mal vorbei. Ich sehnte mich nach Normalität, einer Großmutter, einem Zuhause, einer Schwester. Richtige, normale Menschen, die meinen Dad zwar nie ersetzen würden, aber direkt an zweiter Stelle stünden.

				Die Eingangstür führte in ein spärlich möbliertes Wohnzimmer. Ich sah mich interessiert um, quasi um mein neues Zuhause unter die Lupe zu nehmen. Zumindest wünschte ich mir das.

				Die Möbel waren einfach und altmodisch, die Wände in Altrosa gestrichen. Ich fühlte mich wohl hier – es war so viel heimeliger als Axelles schwarzledriges Art-déco-Zeugs. Genau wie in ihrem Wohnzimmer waren die Decken geradezu lächerlich hoch, vielleicht drei Meter sechzig? Vier Meter zwanzig? Zwei Holzbücherschränke standen in der Mitte der uns gegenüberliegenden Wand. Ich las die Titel in der Hoffnung, dass sie mir einen Hinweis geben würden, was Petra für ein Mensch war.

				Die Arbeit mit Kristallen.

				Mir stockte der Atem, und ich hoffte inständig, dass sie Perlenstickerei oder irgendetwas in der Art betrieb.

				Hexensabbate. Kräutermagie. Zaubern mit Metallen und Steinen.

				Ich konnte meine Bestürzung nicht verbergen. All die Hoffnung, die in mir aufgeflammt war – mein trauriges Sehnen nach einem Zuhause, nach Normalität –, erstarb in meinem Inneren.

				»Ihr praktiziert Voodoo«, murmelte ich und hielt die Tränen nur mit Mühe zurück. Dann begriff ich: Petra und Clio vollführten genau dieselben Zauberkunststückchen wie Axelle und die anderen. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passierte? Wie verbreitet war das in New Orleans? Ich schluckte. Mir war plötzlich kalt. Petra und Clio waren meine einzige Familie. Konnte ich ihnen nicht vertrauen? Konnte ich sie einfach aufgeben, nichts mehr mit ihnen zu tun haben? Ich holte tief Luft. Ich würde mir anhören, was Petra zu sagen hatte. Und dann entscheiden. Alles in mir wollte, dass Petra und Clio zu mir gehörten und ich zu ihnen. Ich würde abwarten. Wenn sie irgendwie mit Axelle in Verbindung standen …

				»Nein, kein Voodoo«, sagte Petra mit einem milden Lächeln. »Bonne Magie. Die Gabe. Es ist ein bisschen wie Wicca, hat dieselben Wurzeln. Jetzt komm mit mir in die Küche. Wir trinken einen Tee.«

				Die Küche war in einem hübschen Grün gestrichen und auf den beiden Fensterbrettern standen gesunde Grünpflanzen. Eine große, weiße Katze schlief auf ein paar Zeitungen auf dem Küchentisch. Ich war am Boden zerstört. Es war so dumm von mir gewesen, mir Hoffnungen zu machen.

				»Nimm den Kater vom Tisch«, sagte Petra, ging zum Schrank und holte drei Gläser heraus.

				Clio nahm ihn hoch und reichte ihn an mich weiter. »Das ist Q-Tip.«

				Unbeholfen hielt ich den Kater im Arm. Q-Tip öffnete seine schläfrigen, blauen Augen und sah mich an. Dann schloss er sie wieder und ließ sich schwer und schlaff in meine Arme sinken. Ich war überrascht, dass er mich so einfach akzeptierte, aber dann fiel mir ein, dass ich für ihn ja nicht wie eine Fremde aussah.

				»Q-Tip ist ein großer Junge«, murmelte ich und sah mich nach einem Plätzchen um, auf dem ich ihn ablegen konnte. Schließlich setzte ich mich einfach auf einen Stuhl und rückte ihn auf meinem Schoß zurecht. Petra stellte ein großes Glas Tee vor mich hin und dann saßen wir drei zusammen. Einfach so. In einem Hexenhaus.

				»Er ist taub«, sagte Clio, um das Eis zu brechen. »Wie viele weiße Katzen mit blauen Augen.«

				»Wie ruft ihr denn nach ihm?« Ich bemühte mich, höflich zu sein.

				Petra lächelte und plötzlich entspannte sich ihr abschreckender, streng aussehender Gesichtsausdruck. Die liebevolle Wärme, die von ihr ausging, überraschte mich. Ich blinzelte immer noch vor Verblüffung, als sie sagte: »Wir stampfen so fest auf den Boden, dass die Vibrationen im ganzen Haus zu fühlen sind. Dann kommt er angeflitzt. Manchmal sogar von draußen, wenn er noch nah genug beim Haus ist.«

				Beeindruckt blickte ich auf die große Katze. Sie schnurrte.

				»Leider hat Clio bis vor ein paar Jahren immer mit den Füßen aufgestampft und Türen zugeknallt, wenn sie wütend war«, fuhr Petra trocken fort. Am anderen Ende des Tisches machte Clio ein etwas verlegenes Gesicht. »Irgendwann musste sie lernen, ihr Temperament zu zügeln, und sei es nur dem Kater zuliebe.«

				»Er kam die ganze Zeit angerannt und wollte etwas zu fressen«, gab Clio zu, und ich lächelte.

				»Aber warum praktiziert ihr Magie?«, platzte ich heraus. »Das wirkt so …«

				»Es ist die Religion unserer Familie, Liebes«, sagte Petra, als würde sie mir erklären, weshalb wir Lutheraner waren. »Was hast du dagegen?«

				Ich begriff, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte. Trotz der Magie und trotz meiner Sorgen bezüglich Axelle wollte ich doch, dass Petra mich mochte, mich vielleicht sogar liebte. Ich konnte nicht anders. Also zuckte ich nur die Schultern und trank meinen Tee.

				»Ich glaube, ich habe nie mit den Füßen aufgestampft oder eine Tür zugeknallt«, sagte ich und lenkte das Gespräch wieder auf unser voriges Thema. »Dad und ich haben nie viel gestritten.«

				Als ich meinen Vater erwähnte, wurde Petras Gesicht weich. »Es tut mir sehr leid, Liebes, dass du Michel verloren hast«, sagte sie sanft. »Ich habe ihn nur ein einziges Mal getroffen, aber ich fand ihn sehr nett.«

				»Wenn du ihn kennengelernt hast, warum konnten wir dann nicht beide bei ihm bleiben?«, fragte ich und merkte, dass auch Clio neugierig aussah.

				Petra seufzte und nahm einen kräftigen Schluck ihres Tees. Meinen hatte ich schon halb ausgetrunken. Eine ungewöhnliche Sorte, nicht zu süß, obwohl ich Spuren von Minze und Honig herausschmeckte. Verblüfft stellte ich fest, dass ich mich unerwartet wohlfühlte, ja sogar entspannt.

				»Ich werde euch erzählen, was passiert ist«, sagte Petra und legte die Hände um ihr Glas. »Wie man sieht, seid ihr Zwillinge. Eineiige Zwillinge. Und ich war diejenige, die euch getrennt hat.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Clio

				Das dürfte ein gutes Zeichen sein, dachte ich. Auf der anderen Seite des Tisches fixierte Thais meine Großmutter, und ich fragte mich, ob der Tee schon wirkte. Ich konnte einen Hauch Baldrian schmecken und mir war klar, dass Nan etwas zusammengebraut hatte, das uns beruhigen und die ganze Sache leichter machen sollte. Mir war Thais’ entgeisterter Ausdruck beim Anblick der Bücher nicht entgangen.

				»Ich wusste natürlich, dass eure Mutter, Clémence, schwanger war, doch sie hatte nicht geheiratet und sie verriet mir den Namen des Vaters erst, als sie eines Nachts in den Wehen zu mir kam.« Nan holte tief Atem. »Ich bin Hebamme, und Clémence wollte, dass ich das Baby zu Hause auf die Welt brachte, nicht in einem Krankenhaus.«

				»Warum?«, fragte Thais.

				»Weil … sie mir mehr vertraute«, sagte Nan langsam, als würde sie die damaligen Ereignisse noch einmal durchleben. »Weil ich eine Hexe bin. Genauso wie Clémence eine war.«

				Ich trank einen Schluck Tee, um mein Lächeln zu verbergen. Thais lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah noch entsetzter aus als zuvor, sofern das überhaupt möglich war. Ich erhob mich und stellte ein paar Kekse auf den Tisch. Benommen nahm sie sich einen und biss davon ab. Ich sah, wie Q-Tips Ohr zuckte, als ein paar Brösel auf ihn herabrieselten.

				»Was genau bedeutet ›Hexe‹?«, fragte Thais, und ich betrachtete sie nachdenklich. Sie wirkte entmutigt, aber nicht schockiert. Das war interessant.

				»Also, die Religion unserer Familie heißt Bonne Magie«, sagte Petra. »Gute Magie. Oder weiße Magie, wenn du so willst. Seit Hunderten von Jahren – um genau zu sein, seit dem sechsten Jahrhundert – ist das die Religion unserer Familie. Meine Vorfahren brachten sie nach Kanada und dann nach Louisiana. Aber das ist noch nicht alles.«

				Thais nippte an ihrem Tee und strich Q-Tip abwesend übers Fell. Ich wollte, dass Nan endlich auf den Teil zu sprechen kam, in dem sie mir meinen Vater weggenommen hatte. Und Thais ihre Großmutter. Wenn ich so darüber nachdachte, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ich bei der Sache besser weggekommen war.

				»Hexenkunst wird in den verschiedensten Formen ausgeübt«, fuhr Nan fort. »Wicca ist ein wichtiges Beispiel und die Religion, die unserer am nächsten kommt. Bonne Magie stammt von einer ihrer Urformen ab. Die Kelten brachten sie in die Bretagne, als sie vor den Angelsachsen flüchteten.«

				Ich tat einen ungeduldigen Atemzug. Komm zum Punkt.

				»Wie auch immer«, sagte Nan. »Wir und unsere Vorfahren haben noch sehr viel mehr erreicht. Wir haben uns die Magie erschlossen, die in der Natur selbst verborgen liegt. Wir haben Macht.«

				Thais sah sie verständnislos an. Ich war mit diesem Wissen groß geworden, für mich war unser Gespräch so normal, als würde ich jemandem beim Wäschelegen zusehen. Aber für Thais war das alles neu, und ich fragte mich, was sie wohl dachte.

				»M-hmm«, sagte sie und klang, als wolle sie eine Irre besänftigen. Wieder musste ich mir ein Lächeln verkneifen. »Macht.«

				Petra hörte den Unterton in Thais’ Stimme. »Ja, Liebes, Macht. Macht und Energie stecken in jedem Baustein dieses Planeten, und wir können sie uns nutzbar machen, wenn wir nur wissen wie. In unserer Religion geht es um dieses Wissen. Und noch wichtiger: um das Warum.«

				Thais blickte sich um, als suche sie nach einem Fluchtweg.

				»Schau«, sagte ich und schob mein Glas weg. Ich nahm einen Salzstreuer und kippte einen Teil seines Inhalts auf den Tisch. Ich fixierte das Salzhäuflein und schloss die Augen. Ich verlangsamte meinen Atem, sammelte mich und begann, im Flüsterton zu singen. Die ursprüngliche Form des Zaubers war auf Altfranzösisch überliefert und reimte sich. Ich tauschte ein paar Worte aus, um den Spruch an die Gegebenheiten anzupassen.

				Salz der Erde

				Macht des Lebens

				Ich forme dich

				Ich mache dich Mein

				Wir werden eins.

				In Gedanken sah ich die winzigen Salzkörner einzeln vor mir. Ich ließ Energie aus mir herausströmen, ich umgab mich mit ihr, als würde mein Körper mich nicht mehr begrenzen. Ich war Teil des Ganzen, ich konnte alles beeinflussen.

				Eine Minute später öffnete ich die Augen. Thais sah aus, als hätte ihr jemand eine Kopfnuss verpasst. Sie starrte auf den Tisch und dann hoch zu mir. Schließlich rückte sie ihren Stuhl nach hinten, beugte sich über Q-Tip und suchte die Unterseite des Tisches nach versteckten Kabeln oder Magneten ab.

				»Es ist nur Salz«, erklärte ich ihr. »Keine Metallspäne oder so. Kaum etwas kann auf Salz einwirken. Außer Magie.«

				Wieder blickte sie auf den Tisch, wo ihr ein rundes, glückliches Salzgesicht zulächelte.

				»Natürlich«, sagte Petra trocken, »hat Magie noch sehr viel weitreichendere, wichtigere Ziele. Dies war nur eine kleine Demonstration dessen, was wir Macht nennen. Ich glaube nicht, dass Michel wusste, dass deine Mutter eine Hexe war. Er selbst hatte keine Kräfte. Und ich erzähle euch das alles, um euch die Hintergründe zu verdeutlichen, um euch begreiflich zu machen, warum ich so gehandelt habe. Der Stammbaum unserer Familie kann über fünf Jahrhunderte lang zurückverfolgt werden«, sagte Nan. »Und seit den ersten Anfängen hatten wir ein Problem mit Zwillingen.«

				»Was?« Davon hatte ich noch nie gehört. »Ein Problem?«

				»Ja«, sagte Nan. »In unserer Familie sind Zwillinge etwas Besonderes, denn sie können ihre Magie zu etwas sehr Mächtigem verbinden. Etwas sehr viel Mächtigerem als alles, was zwei andere magisch begabte Menschen gemeinsam erreichen könnten. Eineiige Zwillinge, die wissen, was sie tun, haben ein unglaubliches Potenzial.« Nan sah erst mir in die Augen und dann in die von Thais. »Ein gefährliches.«

				Das war das Interessanteste, was ich seit Langem gehört hatte. Ich sah Thais nachdenklich an und fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis wir in Sachen Magie auf einer Höhe waren.

				»In unserer Familie fürchtet man Zwillinge«, fuhr Nan fort, und ich runzelte die Stirn. »Mehr als einmal haben sie ihre Kräfte nicht für das Gute, sondern für dunkle Machenschaften eingesetzt. Sie waren die Ursache für Zerstörung, Unglück und Tod. Das letzte Mal vor ungefähr zweihundert Jahren.«

				»Waren sie denn verrückt, ihre Gabe für das Böse einzusetzen?«, fragte ich. Als ich Thais’ Gesicht sah, fügte ich erklärend hinzu: »Jede Magie, die du in die Welt setzt, kommt dreimal so stark zu dir zurück. Deswegen ist jeder mit einem halbwegs funktionierenden Verstand darauf bedacht, seine Kraft nur für das Gute zu nutzen. Alle, die ihre Zauberkraft für etwas Böses missbrauchen, laufen Gefahr, das Höllenfeuer auf sich niederfahren zu sehen.«

				»Richtig«, stimmte Nan zu. »Und so ist es geschehen, mit ihnen, ihren Familien und ihren Gemeinden. Die Folgen waren verheerend. Und das nicht nur einmal, sondern mindestens dreimal in unserer Geschichte. Deswegen sind unsere Leute auch heute, im einundzwanzigsten Jahrhundert, auf der Hut vor Zwillingen. Mehr noch, sie haben Angst. Und Angst macht Menschen gefährlich. Als eure Mutter euch, eineiige Zwillingsmädchen, in jener Nacht vor fast achtzehn Jahren auf die Welt brachte, wusste ich sofort, dass ihr Vorurteilen, Furcht, Verfolgung und sogar Gefahren ausgesetzt sein würdet.«

				»Aber, ich meine, wie viele von eurer Sorte gibt es denn? Warum konnten wir nicht einfach umziehen und ganz normal aufwachsen? Wie viele Leute hätten schon von uns erfahren? Und wie vielen wäre das Ganze tatsächlich wichtig genug gewesen, dass sie uns etwas hätten anhaben wollen?« Thais schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es immer noch nicht.«

				»Schwer zu sagen, wie viele Leute die Bonne Magie praktizieren«, sagte Nan. »Ich glaube, es sind grob zwanzigtausend oder so. Ungefähr sechstausend in Amerika, mehr noch in Frankreich und anderen Teilen Europas. Und wahrscheinlich achttausend in Kanada.«

				»Das hört sich nicht nach viel an«, argumentierte Thais. »Allein in Amerika leben zweihundertfünfundneunzig Millionen Menschen.«

				»Im Vergleich dazu sind es wenige«, stimmte Nan zu. »Aber es braucht keine große Gruppe, um gewaltigen Einfluss auszuüben und seine Macht über weite Entfernungen hin auszudehnen. Besonders unsere Familie, in der nicht mal tausend Frauen als Hexen geboren wurden, ist mit der kulturell begründeten Angst aufgewachsen, jemand von uns könne Zwillinge bekommen.«

				»Also habt ihr uns einfach aufgeteilt«, sagte ich. »Und voilà, da waren’s keine Zwillinge mehr.«

				»Wusste mein Dad davon?«, fragte Thais.

				Nan schien sich unwohl zu fühlen. Sie schüttelte den Kopf und die Erinnerung ließ sie traurig aussehen. »Eure Mutter hat es natürlich gewusst. Das ist einer der Gründe, weshalb sie zu mir gekommen ist. Sie hatte Angst um euch, noch bevor ihr überhaupt auf der Welt wart. Bis zum Zeitpunkt eurer Geburt hatte sie euch vor allen verheimlicht, sogar vor mir und eurem Vater. In jener Nacht flehte sie mich an, euch in Sicherheit zu bringen. Thais, du wurdest kurz vor Mitternacht geboren und du, Clio, direkt danach. Deshalb habt ihr unterschiedliche Geburtsdaten. Als sie im Sterben lag, nahm mir Clémence das Versprechen ab, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um euch zu schützen.«

				Thais’ Augen schwammen vor Tränen und bei ihrem Anblick merkte ich, wie meine ebenfalls feucht wurden.

				Nan fuhr fort: »Als ich herausfand, dass Michel nichts von dem zweiten Baby wusste, hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte. Und dann lief bei der Geburt etwas schief. Nichts hätte Clémence retten können, auch kein Krankenhaus. Es geschah alles so schnell. In der Minute, in der sie noch bei Bewusstsein war und begriff, dass sie sterben würde, bat sie mich, ihre Töchter zu retten.«

				Nan räusperte sich und trank ein wenig Tee. Thais liefen inzwischen die Tränen über die Wangen. Ich wischte mir über die Augen und versuchte, den Kloß in meiner Kehle runterzuschlucken.

				»Ich hatte keine Zeit, nachzudenken.« Nan steckte eine Strähne in ihrem Zopf fest. »Michel hat im Zimmer nebenan gewartet. Clémence war gerade gestorben und ich musste die Polizei anrufen, das Krankenhaus.« Ich konnte mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie das für Nan gewesen sein musste.

				»Und ich hatte diese zwei in Decken eingewickelten Kinder bei mir«, fuhr sie fort. »Also habe ich eins versteckt und das zweite in Michels Arme gelegt. In nur einem einzigen Moment hat er ein Kind bekommen und seine Geliebte verloren. Ich habe das andere Baby oder den Zwillingsfluch nie erwähnt. Ich sagte ihm, wo er das Kleine untersuchen lassen musste, wohin sie Clémence bringen würden und welche Vorkehrungen er zu treffen hatte. Er stand vollkommen unter Schock und war untröstlich. Nie zuvor hat mir ein anderes menschliches Wesen so leidgetan wie Michel in dieser Nacht, als er seine Tochter in den Armen hielt und um seine verlorene Liebe trauerte.«

				Jetzt weinte auch ich, um die jungen Eltern, die ich nie gekannt hatte, um den Schmerz, den Nan gefühlt haben musste, den ich gefühlt haben musste, als ich in nur einer einzigen Nacht eine Mutter, einen Vater und eine Schwester verloren hatte. Und auch für Thais, die ebenfalls eine Mutter, eine Großmutter und eine Schwester verloren hatte, alles auf einen Schlag.

				»Das war in Boston«, sagte Nan. »In nur einer Woche habe ich meine Hebammenpraxis geschlossen, um mit Clio nach New Orleans zu ziehen.« Sie legte ihre Hand auf meine. »Ich habe dir eine Geburtsurkunde ausstellen lassen. Damit hast du endgültig zu mir gehört. Und obwohl es mir das Herz gebrochen hat, habe ich Michel meine Nachsendeadresse nicht hinterlassen und seine Adresse und alles weggeworfen. Ich wollte nicht riskieren, dass irgendjemand aus unserer famille euch beide entdeckt und selbst dafür Sorge trägt, dass ihr eure zerstörerische Macht nicht ausüben werdet.«

				»Aber warum bin ich dann hier?«, fragte Thais unter Tränen. »Was ist passiert?«

				»Offensichtlich hat jemand unser Geheimnis herausgefunden«, sagte Nan. Ein stählerner Unterton hatte sich in ihre ruhige Stimme geschlichen. »Was mich zu der Frage führt: Wie ist dein Vater gestorben und bei wem lebst du jetzt?«

				Thais blinzelte und schien sich um einen klaren Gedanken zu bemühen. »Ähm, Dad ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen«, sagte sie schließlich und nahm sich ein Taschentuch aus der Box, die auf dem Tisch stand. »Er wurde von einem Auto erfasst, das über den Bordstein raste.« Sie runzelte die Stirn, als sei ihr gerade etwas eingefallen, doch dann verschwand der Ausdruck von ihrem Gesicht und sie fuhr fort: »Im Gerichtssaal dachte ich noch, ich würde künftig bei Mrs Thompkins leben. Sie war unsere beste Freundin und wie eine Großmutter für mich. Aber laut Dads Testament sollte ich in die Obhut einer alten Bekannten gegeben werden, von der ich noch nie etwas gehört hatte.«

				»Wer ist das?«, fragte Nan, und ihre Finger schlossen sich fester um das Glas.

				»Sie heißt Axelle Gauvin«, sagte Thais. Nan verschüttete ihren Tee. Als ich aufsprang, um ein Küchentuch zu holen, sah ich, wie sich Thais’ Augen verengten. Tee und Eiswürfel ergossen sich über Q-Tip. Er sprang entrüstet auf den Boden und trottete in den Nebenraum.

				»Ich nehme an, du hast von Axelle Gauvin gehört?«, sagte ich trocken, während ich den Tee aufwischte.

				»Ja«, erwiderte Nan grimmig. »Sie stammt aus unserer Sippe, unserem ursprünglichen Kreis. Ihre und meine Vorfahren gehörten zur selben famille.«

				»Sie ist eine Verwandte?«, fragte Thais entgeistert.

				»Keine Blutsverwandte«, sagte Nan. »Du musst dir das eher wie bei einem Clan vorstellen. Viele unserer Leute sind aus Kanada eingewandert. Einige von ihnen werden heute ›Cajuns‹ genannt. Aber unsere spezielle Gruppierung umfasste nur fünfzehn Familien. Ganz offensichtlich weiß Axelle von dir und Clio. Und sie hat dich aus einem ganz bestimmten Grund hierhergebracht.«

				Thais sah gequält aus. »Genau darüber habe ich mir die ganze Zeit schon Sorgen gemacht. Woher hat sie gewusst, dass mein Dad gestorben ist? Wie hat sie es geschafft, mich in ihre Obhut zu bringen? Und dann seid ihr beide der Magie mächtig …« Thais’ Kinn zitterte. »Oh Gott«, sagte sie schwach, und es klang, als sei sie kurz davor, erneut in Tränen auszubrechen. »Hat sie meinen Dad umgebracht?«

				»Axelle ist so einiges, aber eine Mörderin? Ich muss schon sagen, ich glaube nicht, dass sie so etwas tun könnte«, antwortete Nan fest. »Immerhin warst du bis jetzt bei ihr in Sicherheit. Niemand hat versucht, dir wehzutun, oder?«

				Thais dachte stirnrunzelnd nach. »Nein, eigentlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Kennst du auch Jules und Daedalus?«

				Nan nickte.

				»Sie treiben sich ziemlich oft bei Axelle rum«, sagte Thais. »Sie sind mir ein bisschen unheimlich, aber keiner von ihnen hat je versucht, mir zu schaden. Axelle scheint sich auf ihre Art sogar ein bisschen um mich zu sorgen. Sie hat mir ein Handy gegeben. Oh, und als ich mal schlecht geträumt hatte, hat Axelle Zaubersprüche in meinem Zimmer aufgesagt.«

				Einige Minuten lang saßen wir gedankenverloren da. Es war schon eine Menge, was wir da zu verarbeiten hatten. Jetzt verstand ich, weshalb Nan so ausgeflippt war, als sie von Thais erfahren hatte, und Haus und Hof mit Bannsprüchen belegt hatte. Ich fragte mich, ob ich heute wohl noch mal zur Schule musste oder ob es einen Weg gab, mich stattdessen zu André zu schleichen.

				»Ich denke, fürs Erste bist du bei Axelle in Sicherheit«, entschied Nan. »Ich werde mit ihr sprechen, und dann sollten wir darüber nachdenken, ob du zu uns ziehst.«

				Thais’ Gesicht leuchtete auf, und gleichzeitig merkte ich, wie sich meines verschloss.

				»Aber vorerst bleibst du bei ihr. Halt Augen und Ohren offen, sei besonders vorsichtig, besonders wachsam«, sagte Nan. »Und ich denke, es wäre besser für dich, wenn du ein bisschen Magie erlernen würdest. Es würde dir helfen, dich selbst zu schützen.«

				»Ähm …« Thais sah alles andere als begeistert aus.

				»Ich bringe euch beide jetzt zurück zur Schule«, sagte Nan. »Und ich werde euch Entschuldigungen schreiben, damit ihr keinen Ärger bekommt. Clio, du kommst nach dem Unterricht schnurstracks zurück, und Thais, du gehst auf dem schnellsten Weg zu Axelle, verstanden?«

				Irgendwie gelang es mir, keine Grimasse zu schneiden. Ich würde nach der Schule nach Hause rennen, meine Bücher abladen, mich umziehen und dann zu André gehen.

				Nan umarmte erst mich, dann Thais. »Trotz allem bin ich sehr froh, euch wieder vereint zu sehen. Es ist so schön, euch beide gleichzeitig anschauen zu können, euch beide zu kennen. Wir sind eine Familie, und wenn wir das hier erst geklärt haben, wird die Welt gleich ganz anders aussehen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Thais

				»Was?«, fragte ich flüsternd.

				Sylvie lächelte mich verlegen an und stellte ihr Arbeitsbuch senkrecht auf das Pult, damit uns die Studienaufsicht nicht tuscheln sah. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht anstarren. Es ist nur … ich kenne Clio seit drei Jahren und jetzt kenne ich dich, und ihr seid beide so unterschiedlich. Ich meine, ich war nie gut mit Clio befreundet oder so. Aber trotzdem, ihr seht euch sooo ähnlich, und doch seid ihr alles andere als gleich.«

				»Wir ziehen uns anders an«, sagte ich. Nach meinem Akte-X-mäßigen Start in den Tag wieder in der Schule zu sein, war seltsam, aber wenigstens fühlte es sich hier vertrauter an als im Rest meines Lebens.

				»Es ist mehr als das«, sagte Sylvie. »Du bist richtig nett.«

				Ich zuckte zusammen. »Autsch.«

				Sie grinste. »Na ja, nicht schleimig nett. Aber du nutzt die Leute nicht aus, verstehst du? Ich will damit nicht sagen, dass Clio irgendwie gemein ist. Mir gegenüber jedenfalls nicht. Aber sie war immer eins der wirklich beliebten Mädchen. Die anderen wollen so sein wie sie und die Jungs wollen mit ihr ausgehen, wie sie ganz genau weiß. Und sie steigt voll darauf ein.«

				Sylvie hielt inne, als würde ihr gerade erst bewusst, dass sie über meine Schwester sprach, als würde sie meine Gefühle nicht verletzen wollen.

				Ich dachte an mein Leben in Welsford. Dort war ich eins der beliebten Mädchen gewesen und die Jungs hatten mit mir ausgehen wollen. Ich wusste, dass die Leute mich für hübsch gehalten hatten. Aber in gewissem Sinne hatte ich nie gewusst, wie hübsch ich tatsächlich war, bis ich Clio zum ersten Mal gesehen hatte. Ich beobachtete, wie die Leute auf sie reagierten, und ich begriff, dass man auch auf mich so reagieren würde. War es das, was Luc gesehen hatte? Zum neunmillionsten Mal an diesem Tag dachte ich an seinen Kuss. Sogar bei Petra zu Hause hatte ich immer und immer wieder an ihn denken müssen, während ich der unglaublichen Geschichte meiner Familie gelauscht hatte. Was würde das nächste Mal passieren, wenn ich ihm begegnete? War ich bereit dafür?

				»Woran denkst du?«, fragte Sylvie hinter vorgehaltener Hand.

				»Ach – nur an zu Hause, weißt du?«, sagte ich und verbannte Luc aus meinen Gedanken, bevor ich rot werden konnte. »Es war so anders als hier. Meine Schule war sehr klein und wir hatten alle denselben Kindergarten besucht. Niemand war so viel besser oder schlechter als irgendein anderer. Hübsch oder beliebt zu sein, hat einen nicht besonders weit gebracht.«

				Die Ecole Bernardin war ungefähr zehnmal so groß wie meine alte Schule, und schon an meinem zweiten Tag konnte ich die Abstufungen der Hackordnung genau erkennen. Clio und ihre Freundinnen standen an der Spitze.

				Ich fragte mich, wo ich wohl landen würde.

				[image: Symbol.eps]

				Axelle wartete an der Wohnungstür auf mich. Sie ging auf und ab und rauchte wie ein Schlot. Als ich hereinkam, trafen sich unsere Blicke. Eine ganze Welt des Wissens lag darin.

				»Petra hat angerufen«, sagte sie.

				Ich marschierte an ihr vorbei, legte meinen Rucksack in meinem Zimmer ab und kam dann hinaus in die Küche, um mir ein Glas Mineralwasser einzuschenken. Endlich drehte ich mich zu ihr um. Ich zitterte förmlich. Egal, was Petra gesagt hatte, ich musste Axelle selbst fragen.

				»Hast du meinen Vater getötet?« Meine Stimme klang eisig. So hatte ich mich selbst noch nie gehört.

				»Nein.« Axelle runzelte die Stirn. »Ich habe ihn nicht mal gekannt.«

				»Wie bin ich dann hier gelandet?« Mein Schrei überraschte uns beide.

				Axelle sah aus, als wolle sie sich verteidigen. »Wir … haben wegen Clémence Kontakt zu deinem Vater gehalten«, sagte sie. »Nachdem er … unerwartet verstarb, dachten wir, es sei das Beste, wenn du hierherkämst, wo du Menschen aus deiner famille um dich hast. Ich gebe zu, ich habe nach dem Tod deines Vaters ein paar Beziehungen spielen lassen. Es war wichtig, dich hierherzubekommen. Und ganz im Ernst, findest du nicht auch, dass es zu deinem eigenen Besten war? Bist du nicht froh, deine Schwester getroffen zu haben? Und deine … Großmutter?«

				»Natürlich«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber du hast das alles hinter meinem Rücken arrangiert. Wenn ich in der Schule nicht zufällig in Clio hineingelaufen wäre, wüsste ich immer noch nichts von meiner Schwester und meiner Großmutter. Wann hattest du denn vor, mir davon zu erzählen?«

				Axelle brauchte einen Moment, um zu antworten. Ich konnte förmlich sehen, wie sich hinter ihrer Stirn die Zahnräder drehten. »Je weniger du weißt, desto sicherer ist es für dich«, sagte sie schließlich. »Natürlich hätte ich dich eingeweiht – wenn die Zeit reif dafür gewesen wäre. Du hast es einfach nur ein bisschen früher herausgefunden, das ist alles. Der Rest wird sich beizeiten klären.«

				»Dann bist du also auch eine Hexe?«

				»Natürlich«, gab Axelle zurück. »Genau wie du.«

				Den letzten Satz ignorierte ich. »Du gehörst zur selben famille wie Petra?« Ich versuchte, das französische Wort so auszusprechen, wie meine Großmutter es getan hatte.

				Axelle sah mich nachdenklich aus ihren schwarzen Augen an. »Ja, zur selben wie du.«

				»Was ist mit Jules und Daedalus?«

				»Die auch.«

				»Und dieser Goth-Typ, Richard? Ist der auch ein Hexer?«

				»Ja.«

				»Petra weiß von euch allen?«

				Axelle nickte.

				»Und du hast Clio schon immer gekannt?«

				»Nein. Ich habe sie mal aus der Entfernung gesehen. Aber keiner von uns hat sie wirklich gekannt und sie kennt auch niemanden von uns.«

				»Und was passiert jetzt?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie an.

				Axelles Gesicht bekam einen verschlossenen Ausdruck, ganz offensichtlich wollte sie ihre Gefühle vor mir verbergen. »Nichts. Business as usual. Kein großes Feuerwerk oder so. Hör zu, ich gehe jetzt für eine Weile nach oben. Später können wir uns was beim Chinesen bestellen.«

				Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging ins Wohnzimmer. Ich hörte, wie sich die geheime Tür öffnete und ihre Sandalen auf den hölzernen Stufen die Treppen hinaufklapperten. Sie hatte keine Ahnung, dass ich dort oben gewesen war. Ich hatte eben auch meine Geheimnisse.

				Luc kam mir in den Sinn, und ich stand auf, um mich auf den Weg zu unserem Garten zu machen. Doch in dem Moment, in dem ich die Tür öffnete, zog wie aus dem Nichts ein Gewitter auf. So etwas passierte hier beinahe jeden Tag und ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt. In einem Moment war es noch sonnig und im nächsten wurde der Horizont buchstäblich schwarz und es regnete so stark, dass man die Hand nicht mehr vor Augen sah. Nicht mal Connecticuts Nordostwinde konnten mit den Sommerstürmen hier in New Orleans mithalten.

				In der Wohnung war es dunkel und kühl. Draußen schüttete es, Blitze zuckten über den Himmel und Donner grollte. Ich seufzte. Wahrscheinlich würde bald der Strom ausfallen, zum ungefähr fünften Mal, seit ich hier lebte. Es hatte immer nur ein paar Minuten oder maximal eine Stunde gedauert, aber ich fand es trotzdem ein wenig irritierend, wenn plötzlich alle Systeme ihren Betrieb einstellten.

				Ein donnerndes Bumm! und ein gleißendes Blitzlicht, das den Innenhof erhellte, nahmen mir die Entscheidung ab. Ich schloss die Tür. Zurück in meinem Zimmer legte ich mich aufs Bett und hörte den Regenmassen zu, die auf das niedrige Dach über mir trommelten. Das Geräusch hatte etwas seltsam Tröstliches. Trotz des Donners, der in meiner Brust vibrierte, und des Blitzes, der die Welt hell aufleuchten ließ, schlief ich ein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Wir haben eine volle Treize

				Ouida Jeffers stellte ihr kleines Leihauto auf einem gebührenpflichtigen Parkplatz ab und ging die letzten zwei Blocks zu Daedalus’ Apartment zu Fuß. Es hatte aufgehört zu schütten und dünne Dampffäden stiegen von den gepflasterten Straßen auf. Sie verstand nicht, wie er es hier im Französischen Viertel aushalten konnte. Es war laut, restlos überfüllt und es gab keine Parkplätze. Vor Jahren war es hier richtig hübsch gewesen, weniger touristisch und viel charmanter und authentischer. Aber das war schon lange her.

				Ouida versicherte sich noch einmal, dass die Hausnummer stimmte, und läutete.

				»Ja?«, rief eine Stimme vom oberen Balkon herunter. Ouida trat einen Schritt auf die Straße zurück, sodass Jules sie sehen konnte. »Ouida!«, rief er und sein Gesicht leuchtete erfreut auf. »Ich mach dir auf!«

				Als der Summer ertönte, öffnete Ouida die Tür und stieg eine freitragende Wendeltreppe, die auf den Innenhof hinausragte, in den ersten Stock hinauf. Jules hatte gestresst ausgesehen, dachte sie. Wie so oft. Er machte sich einfach zu viel Druck.

				Als Ouida am Treppenabsatz angekommen war, öffnete sich eine große Holztür. Jules trat daraus hervor und umarmte sie.

				»Es ist lange her, altes Haus«, sagte er, und sie nickte in seine Schulter. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

				»Was ist passiert?«, fragte Ouida leise, doch Jules antwortete nicht, sondern führte sie stattdessen in den vorderen Salon. Ouida sah sich um. Daedalus hatte immer einen unfehlbaren Geschmack gehabt. Die Balkone seiner Wohnung gingen auf die Chartres Street hinaus. Ausladende Schwertfarne schirmten sie vor äußeren Einblicken ab. Im Inneren verliehen zierliche Empiremöbel dem Raum eine elegante, altmodische Anmutung. Das Ergebnis war unbeschwert, luftig und sah ganz nach altem Geldadel aus.

				»Ouida.« Daedalus kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Sie küssten sich förmlich auf die Wangen und betrachteten einander. Das machen wir immer so, dachte Ouida. Wenn wir ein anderes Mitglied der Treize sehen, begutachten wir ihn oder sie wie eine medizinische Kuriosität.

				»Wie schön, dich zu sehen, meine Liebe«, sagte Daedalus. »Komm herein und mach es dir bequem.«

				Ouida ließ sich auf ein filigranes Zweiersofa sinken. Der Aufbruch war hektisch und die Reise ziemlich schwierig gewesen. Gott sei Dank hatte sie ihr Forschungsprojekt auf Eis legen können, zumindest fürs Erste. Die Chromosomenproben würden ohne sie nirgendwo hingehen. Daedalus hatte sie noch nie auf diese Art zu sich beordert und sie war neugierig.

				»Was ist hier los, Daedalus?«, fragte sie, als er ihr einen großen, kalten Drink reichte.

				»Du wirst es nicht glauben«, sagte er mit einem Lächeln, während er sich ihr gegenüber niederließ. Jules setzte sich ebenfalls, doch er sah nicht annähernd so fröhlich aus wie Daedalus.

				Ouida wartete. Daedalus war schon immer ein Showman gewesen. Er lehnte sich nach vorne und seine blauen Augen blitzten vor Energie. »Wir können den Ritus durchführen. Wir haben wieder eine volle Treize.«

				»Wa…«, begann Ouida, doch ihre Stimme versagte. Rasch sah sie von Daedalus zu Jules, der bestätigend nickte. Alle Luft war aus ihren Lungen gewichen, und sie versuchte tief einzuatmen, um noch etwas hervorzubringen. »Wie meinst du das? Bestimmt ist Melita doch …«

				Daedalus winkte ungeduldig ab. »Gott, nein. Ich habe keine Ahnung, wo Melita steckt. Soweit wir wissen, hat sich der Erdboden aufgetan und sie verschluckt, als sie fortging. Aber jetzt haben wir endlich wieder eine volle Dreizehn! Dreizehn Hexen der famille, die den Ritus vollziehen können!«

				»Wie? Wer?«, fragte Ouida. Emotionen, die sie seit Jahren nicht mehr verspürt hatte, überwältigten sie. Erinnerungen, Sehnsüchte … Dinge, die schon so lange her waren, dass es sich anfühlte, als seien sie jemand anderem passiert.

				»Zwillinge«, sagte Daedalus mit großer Befriedigung in der Stimme. »Aus Cerises Familie. Eineiige Zwillingsmädchen.«

				»Zwillinge? Aber wo sind sie?«, fragte Ouida. Sie war so schockiert, dass ihr schwindlig wurde.

				»Hier in New Orleans«, sagte Jules. »Wie sich herausgestellt hat, war die eine die ganze Zeit über bei Petra. Im Sommer haben Daedalus und ich durch puren Zufall die andere entdeckt.«

				Ouida runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe Clio gesehen, als sie ein kleines Mädchen war. Aber da hatte sie noch keine Zwillingsschwester.«

				»Wohl doch, wie wir jetzt wissen«, sagte Jules. »Petra hatte sie getrennt und eines der Mädchen versteckt.«

				»Um genau dies hier zu verhindern.« Ouida hatte sofort verstanden.

				»Ja«, gab Daedalus zu. »Aber das ist nicht allein Petras Entscheidung. Es betrifft uns alle. Wir haben das immer gewollt.«

				»Ouida.«

				Ouida wandte sich um zu dem, dem die Stimme gehörte. Ihr Blick traf den von Richard und sie sahen sich tief in die Augen. Für einen Moment wurde es still um sie herum. Dann erhob sie sich und ging auf ihn zu. Ouida war noch nicht mal ein Meter sechzig groß und reichte Richard genau bis zum Kinn, wo sie sich perfekt in seine Umarmung einschmiegte. Sie hielten sich lange umschlungen, bis Richard schließlich einen Schritt zurücktrat und sie anlächelte. »Wie war dein Flug?«

				»Scheiße«, erwiderte sie und lächelte zurück. Er wusste, dass sie es hasste, zu fliegen. Ihr Blick wanderte zu seiner gepiercten Augenbraue. Er konnte so etwas tragen, wohingegen Jules oder Daedalus absolut lächerlich aussehen würden. »Du siehst so … jung aus«, sagte sie und er lachte.

				»Ich liebe dich, Babe.« Er schenkte sich einen Drink ein.

				»Okay, also diese Zwillinge würden die Dreizehn rein theoretisch vervollständigen«, sagte Ouida und setzte sich wieder hin. »Aber was ist mit dem ganzen Rest der Truppe?«

				»Petra ist natürlich hier«, sagte Daedalus, und seine Augen ruhten auf Richard, der sich gerade neben Ouida niederließ. »Wir haben das alles noch nicht bis ins kleinste Detail ausklamüsert – und ich persönlich finde ja, dass Petra uns Rede und Antwort stehen muss, wieso sie die Dinge einfach selbst in die Hand genommen hat. Ich meine, uns einfach nichts zu erzählen? Einen der Zwillinge zu verstecken? Wo kommen wir denn da hin? Sie hat uns allen beileibe einen schlechten Dienst erwiesen, um es mal vorsichtig auszudrücken. Aber sie ist immer noch eine von uns, und letztlich glaube ich, dass sie uns nicht im Stich lassen wird. Sophie und Manon werden wohl morgen hier eintreffen. Alle werden kommen.«

				Ouida blickte Daedalus wissend an. Er stellte eine ganze Menge Vermutungen an, und das nicht nur über Petra. »Wirklich alle?«, fragte sie.

				Daedalus zuckte die Schultern. »Es gibt an der Sache vielleicht ein paar Haken. Aber trotzdem werden bald alle hier versammelt sein.«

				Richard legte den Kopf in den Nacken, warf eine Pekannuss in die Luft und fing sie gekonnt mit dem Mund auf. »Ja. Ein paar Haken. So kann man es auch nennen.«

				»Claire?«, fragte Ouida und schloss aus Daedalus’ Gesichtsausdruck, dass sie recht hatte. »Und … Marcel?«

				Daedalus machte eine ungeduldige Handbewegung. »Die werden schon noch hier auftauchen.«

				Richard fing Ouidas Blick auf. Ganz offensichtlich war er skeptisch, ob Daedalus die letzten beiden Mitglieder noch hierherbringen würde. Ouida war mit einem Mal sehr müde. Sie lehnte sich gegen das Polster aus schwerer Seide. »Es ist nicht nur die Treize«, sagte sie. »Es gibt noch so viele andere Faktoren.«

				»An denen wir durchweg gearbeitet haben«, erwiderte Daedalus aalglatt. »Wir haben alles wunderbar unter Kontrolle. Es könnte sogar schon bei der Récolte passieren. Aber wahrscheinlich eher an Monvoile.«

				Ouida konnte das alles nicht so recht glauben. War es nach all der Zeit überhaupt noch das, was sie wollten? Für Daedalus ganz offensichtlich schon. Und für Jules auch. Aber für Richard? Sie betrachtete sein junges Gesicht. Er erwiderte ihren Blick, doch sie konnte den Ausdruck darin nicht deuten.

				Abrupt stand sie auf und stellte ihr Glas auf den Tisch. »Nun, das kommt ein bisschen plötzlich«, sagte sie. »Und es gibt viel Stoff zum Nachdenken. Ich werde jetzt erst mal in mein Bed & Breakfast gehen und den Rest des Tages verschlafen.«

				Daedalus’ Augen folgten ihr. »Natürlich, meine Liebe. Ruh dich aus. Ich weiß, das ist eine Menge zu verdauen. Jules und ich hatten Monate Zeit, um uns über die Auswirkungen klar zu werden. Aber ich weiß, dass wir auf dich zählen können, wenn die Zeit gekommen ist.«

				Ouida blickte ihn wortlos an. Sie nahm ihre Tasche und lief zur Tür. »Ich melde mich.« Als sie nach draußen trat, fühlte sie, wie sich drei nachdenkliche Augenpaare in ihren Rücken bohrten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Die Erlösung geht flöten

				Er konnte nicht schlafen. Marcel drehte sich auf seiner Pritsche herum, das Stroh raschelte bei jeder Bewegung. In Wahrheit fürchtete er den Schlaf. Im Schlaf wurde er zur Beute seiner Träume. Im Wachzustand zur Beute von Daedalus. Heute hatte er als Ministrant bei der Messe gedient. Als er die große Altarkerze anzünden wollte, hatte sich der junge Sean, der aus dem Dorf hergeschickt worden war, um ein bisschen auszuhelfen, zu ihm umgedreht und gesagt: »Komm nach New Orleans.« Vor lauter Schreck hätte Marcel beinahe seine Kerze fallen lassen. Dann hatte er die Leere in Seans Augen gesehen und begriffen, dass sich der Junge nicht daran erinnerte, überhaupt gesprochen zu haben.

				Seine wachen Stunden verbrachte er in unerträglich angespanntem Zustand. Und schlafen … Die Träume, die durch seinen Verstand geisterten, ließen ihn schluchzend und mit Tränen auf dem Gesicht aufwachen.

				Der Tod würde eine so süße Erlösung sein.

				Wenn nur, wenn nur …

				Die kleine Zelle, die er in den letzten Jahren belegt hatte, war ein Zufluchtsort geworden. Er hatte beinahe schon wieder Hoffnung geschöpft, als die Tage nahtlos ineinander übergegangen und die Jahreszeiten wie Regen durch seine Hände geronnen waren. Er arbeitete hart, studierte, betete mit der Leidenschaft der Bekehrten. Und jetzt, nach alledem, sollte ihm sein Leben weggenommen werden. Seine Hoffnung, sein Friede, die mögliche Erlösung – alles wurde ihm von Daedalus entrissen. Und wofür?

				Marcel drehte sich erneut im Bett um und starrte auf die steinerne Wand. Er spürte die Kälte, die kaum einen halben Meter vor ihm aus den Mauern kroch, und schloss die Augen. Die einzige Kerze, die er besaß, war schon vor Stunden heruntergebrannt und schließlich erloschen. Bald wäre es Zeit für die Morgenandacht und er würde in der kurzen Nacht kein Auge zugetan haben. Durch sein kleines Fenster hatte er gesehen, wie die silberne Mondscheibe über den Himmel zog und irgendwann aus seinem Blickfeld verschwand.

				Und dann war sie da, einfach so, ohne Vorwarnung. Eine Vision. Die Erinnerung. Wieder stand Marcel in einem Kreis vor einer riesigen Zypresse. Melita begann gerade ihre Beschwörung. Er konnte die Gesichter der anderen sehen: Daedalus wirkte wachsam und fasziniert, Jules verängstigt, als könne er sich nicht rühren, Ouida neugierig, Manon aufgeregt und wie das Kind, das sie war. Er selbst sah gespannt aus, eifrig, und doch lag ihm eine schwere Last auf der Brust. Angst.

				Der Sturm, der Blitzschlag. Der gleißende Lichtschein, der die Gesichter erhellte und ihre Züge wie bei einem Relief noch stärker hervortreten ließ. Er sah Cerise. Ihr Gesicht war jung, der Ausdruck offen. Ihr Bauch rundete sich schwer. Das Kind sollte erst in zwei Monaten kommen. Dann der gewaltige Ausbruch der Kraft, der sie alle wie ein Faustschlag traf. Seine Gedanken umklammerten die Energie wie eine Schlange, die sich in seinem Inneren wandte. Das Hochgefühl … die unglaubliche Macht, den wilden, stolzen Hunger, den sie alle verspürten. Die gurgelnde Quelle, die aus dem Untergrund sprudelte, dunkel wie Blut. Als der Blitzschlag die Umgebung erneut erhellte, sahen sie, dass es tatsächlich Blut war. Cerise hielt sich den Bauch, ihr Gesicht verzog sich vor Schmerzen. Das Blut, das um ihre Knöchel floss, Petra, die ihr zur Seite sprang. Richards Gesicht, so jung, so blass …

				Marcel hatte sich nicht bewegt, sondern die Szenerie nur benommen beobachtet, noch immer trunken von der Macht, die durch ihn hindurchströmte.

				Cerise war gestorben, während die anderen sich um sie geschart hatten. Alle außer ihm und Melita. Melita hatte sich ebenfalls im Sog der Macht gesuhlt, hatte mit siegesgewissem Ausdruck zu ihm herübergesehen. Die Kraft ließ sie in ihrer ganzen Herrlichkeit erstrahlen, und sie fühlte eine köstliche Freude, so intensiv, dass es an Schmerz grenzte. Marcel sah es, er sah Melitas Gesicht, während ihre jüngere Schwester bei der Geburt auf der Erde starb.

				Petra hielt ein blutiges, zappelndes Kind in die Höhe. Es war klein und schwach, aber es quäkte, es lebte.

				»Von wem ist das Kind?«, rief sie. Ihre Stimme war unter dem strömenden Regen, der Cerises Körper rein wusch, kaum zu hören. »Von wem ist das Kind?«

				Niemand antwortete. Cerise war gestorben, ohne den Namen des Kindsvaters preiszugeben.

				Doch Marcel hatte es gewusst.

				Jetzt, in seiner Zelle, tat ihm das tiefe Dröhnen der Glocken, welche die Gläubigen zur Morgenandacht riefen, in den Ohren weh. Draußen war es noch dunkel. Mechanisch stand Marcel auf und ging zu dem schartigen Metallwaschbecken, das auf einem ungeschliffenen Tisch stand. Er benetzte sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser, das eins wurde mit seinen Tränen und seine Haut gerötet und kribbelnd zurückließ.

				Wie an einem unsichtbaren Faden gezogen, stapfte Marcel lautlos in die dunkle, steinerne Halle hinunter. Zeit, wieder für seine Seele zu beten. Den alles vergebenden Vater um Gnade zu bitten.

				Es würde nichts nützen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Clio

				»Ich kann nicht glauben, dass Petra dich aus dem Haus gelassen hat«, sagte Racey leise. Von allen meinen Freunden war Racey die einzige, der ich die Geschichte mit dem Zwillingsfluch erzählt hatte. Alle anderen dachten, Nan habe Thais und deren Dad tragischerweise aus den Augen verloren. Und dass wir jetzt bald eine große, glückliche … und so weiter.

				Eugenie und Della liefen lachend vor uns her und ließen ihre hochhackigen Schuhe über den Gehweg klappern. Wir hatten das Auto von Raceys Mom in der Rue Burgundy stehen lassen – in der Nähe vom Amadeo’s zu parken, war so gut wie unmöglich. Und es war sowieso nur ein paar Blocks entfernt.

				»Ich bin schließlich in einer Gruppe unterwegs«, betonte ich und nannte Racey damit dasselbe Argument, das ich auch Nan gegenüber vorgebracht hatte. »Und ich muss um elf wieder zu Hause sein.«

				Racey verzog das Gesicht und ich nickte mürrisch. »Ich habe ihr gesagt, dass ich unbedingt ausgehen und mich amüsieren, mir einfach mal über nichts Gedanken machen will«, sagte ich. »Diese ganze Geschichte hat mich völlig fertiggemacht. Ich kann da jetzt auch gar nicht drüber nachdenken. Aber ich muss natürlich sehr vorsichtig sein, immer bei euch bleiben und bla, bla, bla.«

				Racey nickte mitfühlend. »Hast du André erreicht?«

				Ich nickte. »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, ich hoffe, er hört sie. Ich will ihn unbedingt sehen.« Es kam mir vor, als wäre mindestens ein Jahr vergangen, seit wir zusammen unter der Eiche gelegen hatten, und das war noch untertrieben. In jenem Moment hatte ich mich normal und rundherum wohlgefühlt und ich wollte das Gefühl um jeden Preis wieder heraufbeschwören und die eine Person sehen, die mich alles andere vergessen ließ.

				»Della steht auf Collier Collier!«, rief Eugenie uns zu, und Della versetzte ihr einen leichten Hieb.

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Den kleinen Zweitklässler?«

				Als Racey und ich die beiden einholten, blickte Della verlegen drein. »Na ja, er ist ein ziemlich heißer Zweitklässler«, verteidigte sie sich. Wie um das Thema zu wechseln, deutete sie auf eine kleine Gasse, eine Abkürzung, die uns zwei mit Touristen überschwemmte Blocks ersparen würde. Wir bogen in die Richtung ein.

				Ich dachte an Collier Collier. »Ja, wenn man gerne Minderjährige verführt«, sagte ich. »Wie alt ist er, fünfzehn? Und du wirst wann achtzehn? Nächste Woche?« Die Gasse war schmal und nicht beleuchtet, doch ich konnte die Lichter der Royal Street schon sehen und hörte den Lärm.

				»Er ist fast sechzehn und ich werde erst im April nächstes Jahr achtzehn«, erwiderte Della. »Der Unterschied ist nicht so groß. Und ich meine, hallo? Er ist umwerfend.«

				Das war er in der Tat – nur deshalb kannte ich überhaupt den Namen eines Zweitklässlers.

				»Er ist mir schon letztes Jahr aufgefallen«, gab Della zu. »Erinnert ihr euch? Da war er schon fast so etwas wie attraktiv, aber dann ist er über den Sommer noch mal ungefähr zwölf Zentimeter gewachsen …«

				»Hoffentlich an der richtigen Stelle«, murmelte Eugenie, und ich lachte laut auf.

				Della puffte sie erneut in den Arm. »Und er ist einfach richtig, richtig heiß.«

				»Plus, er ist ein läppischer Zweitklässler und du bist ein heißes Babe aus dem Seniorjahrgang, dem er wie ein Hündchen hinterherlaufen wird«, sagte Racey trocken.

				»Ja, er war bislang immer sehr freundlich«, sagte Della unschuldig.

				»Und schrecklich dankbar?«, fragte ich.

				»Weiß ich noch nicht«, sagte Della mit einem maliziösen Lächeln. »Aber ich nehme es an.«

				Wieder stieß ich ein Lachen aus, das mir plötzlich im Halse stecken blieb. Ein Gefühl von Angst durchzuckte mich. Aber vor was? Ich warf Racey einen schnellen Blick zu und sah, dass sie die Stirn runzelte. Dann weiteten sich ihre Augen und sie schaute sich suchend um …

				»Gebt mir eure Geldbeutel!« Eine Gestalt trat so schnell aus dem Schatten hervor, dass Eugenie vor Schreck quietschte und auf ihren hohen Absätzen stolperte. Der Typ hatte ein Messer und sah ungepflegt aus. Er war unrasiert, trug verschlissene Kleidung und hatte einen wilden Ausdruck in den Augen. Ich fuhr meine Antennen aus. Er hatte keine magischen Fähigkeiten, darum hatte ich ihn nicht rechtzeitig wahrgenommen.

				Ich streckte die Hände nach oben. »Okay, okay«, sagte ich angespannt. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und die Furcht ließ mich hektisch werden.

				»Maul halten! Deinen Geldbeutel, du Schlampe!«, stieß er hervor, und meine Kehle wurde eng, während mein Verstand auf Hochtouren lief.

				Wir alle tasteten nach unseren Geldbeuteln. Eugenie war sichtlich erschüttert und ließ ihren versehentlich fallen, sodass sich der gesamte Inhalt über dem Boden verteilte.

				»Scheiße«, zischte sie, und es klang, als sei sie den Tränen nah.

				»Es ist alles gut«, sagte ich und versuchte ruhig zu klingen. »Eu, heb dein Zeug wieder auf. Und Sie, schauen Sie, ich hole jetzt meinen Geldbeutel hervor …«

				Danach ging alles ganz schnell. Aus irgendeinem Grund verlor der Typ plötzlich die Fassung und versuchte, mir ins Gesicht zu schlagen. Ich konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen und sah, wie Racey eine schnelle Bewegung machte. Einen Moment lang blinzelte der Mann verwirrt. Meine Hand schnellte nach vorne und ein fourjet, ein Abwehrzauber, schoss daraus hervor.

				Der Mann taumelte nach hinten, als hätte man ihm einen Hieb gegen die Schulter versetzt, doch dann hefteten sich seine verrückten, blutunterlaufenen Augen wieder auf mich und er ging mit einem Messer auf mich los. Die Klinge sauste so knapp an meinem Gesicht vorbei, dass ich das Schschsch hören konnte, doch ich sprang zur Seite und schoss einen zweiten fourjet auf seine Knie, die prompt nachgaben.

				Er wirkte überrascht, als er auf die Knie fiel. Außer sich vor Wut haute ihm Della ihre Tasche, so fest sie nur konnte, über den Kopf. Dazu muss man wissen, dass Della wirklich alles Menschenmögliche mit sich herumschleppte. Ich erinnerte mich daran, wie ich ihre Tasche einmal hochgehoben und gesagt hatte: »Was hast du da drin, Ziegelsteine?«

				Sie krachte hart gegen den Kopf des Räubers und im gleichen Moment wisperte ich einen sortilège d’attacher, einen Bannspruch. Jetzt war ich dankbar dafür, dass Nan ihn mich so lange hatte üben lassen, bis ich vor Erschöpfung geweint hatte.

				Der Mann fiel zur Seite und sah vollkommen fassungslos aus. Mit einer schnellen Bewegung entwand ich ihm das Messer, ließ es außer Reichweite schlittern und in einen Gully fallen, den ich aus dem Augenwinkel gesehen hatte. Racey beugte sich über den Räuber und murmelte lautlos weitere Zaubersprüche, um zu verhindern, dass er sich bewegte.

				Er begann zu brüllen, zu fluchen und uns wild zu beschimpfen, während er vergeblich gegen seine unsichtbaren Fesseln kämpfte. Nach einer weiteren Handbewegung von Racey verstummte er. Seine Augen traten vor Angst aus den Höhlen und wir vier wichen langsam zurück.

				»Was hast du mit ihm gemacht, Della?«, rief Eugenie.

				»Vielleicht ist er Epileptiker«, erwiderte Della erschrocken.

				In diesem Moment betrat eine große, dunkle Gestalt die Gasse. Sie rannte auf uns zu.

				»Lauft, Leute!«, schrie ich und packte Eugenie am Arm. »Er hat einen Komplizen!« Wir drehten uns um und rannten zur belebten Royal Street am anderen Ende der Gasse. Wir waren fast da, als ich hörte, wie jemand meinen Namen rief.

				»Clio! Clio, warte!«

				Abrupt blieb ich stehen. »Das ist André!« Ich wirbelte herum und starrte in die dunkle Straße.

				André rannte direkt an dem Räuber vorbei und schaute ihn dabei kaum an. Wir warteten am anderen Ende der Passage, sodass jeder, der in die Straße einbog, uns sehen konnte. André holte uns ein und packte mich am Arm. »Bist du okay? Ich war einen halben Block hinter euch. Hast du nicht gehört, wie ich nach dir gerufen habe?«

				»Nein«, sagte ich und blickte an ihm vorbei. Der Mann, der uns überfallen hatte, lag noch immer am Boden. Sogar von hier aus konnte ich seine hilflose Wut noch fühlen. »Dieser Typ hat versucht, uns auszurauben!«

				André fluchte leise und sah ärgerlich aus. Della und Eugenie hatten ihn bislang noch nie gesehen, und obwohl der Schock des Überfalls immer noch nachwirkte, schauten sie ihn beeindruckt an.

				»Ich habe versucht, euch einzuholen«, sagte André. »In die Gasse einzubiegen, war keine gute Idee.«

				Ich sah einen etwas geschafften Polizisten, der die Straße auf und ab schlenderte, und rannte auf ihn zu. »Ähm, ein Mann ist dahinten gerade umgefallen«, sagte ich und deutete in die Richtung der Gasse. »Vielleicht hatte er einen epileptischen Anfall.« Der Polizist eilte in die Gasse und griff nach seinem Walkie-Talkie. Ich überlegte kurz, ob ich ihm sagen sollte, dass der Typ versucht hatte, uns auszurauben, aber der Bannspruch würde dem Bullen so und so schon genug Schwierigkeiten machen. Abgesehen davon wollte ich keine offizielle Aussage machen oder irgendetwas erklären müssen.

				»Er wird den Typ gründlich überprüfen müssen«, sagte ich in die Runde.

				»Sollen wir eine Aussage machen?«, fragte Della. »Wenn ich das mache und meine Eltern mir auf die Schliche kommen …«

				»Geht mir genauso«, fiel Eugenie ein. »Die werden keine Gnade kennen.«

				»Lasst uns hier verschwinden«, sagte ich. »Der Bulle wird sich um alles Weitere kümmern. Ich will mich einfach nur irgendwo hinsetzen.«

				Bevor ich André meinen beiden Freundinnen vorstellte, waren wir schon einen halben Block gelaufen. Er lächelte ihnen zu, und ich konnte sehen, dass sein Zauber wirkte. Kein echter Zauber natürlich – nur seine eigene, ganz persönliche Anziehungskraft.

				Wir kamen am Amadeo’s an, wo es nach der übermäßig beleuchteten Straße dankenswert dunkel war. Der Türsteher ließ André eintreten. Uns hingegen wollte er nach unseren Ausweisen fragen, das fühlte ich. In Gedanken schickte ich ihm ein Wir sind volljährig, mach dir keine Sorgen, und er winkte uns anstandslos, mit gelangweiltem Gesichtsausdruck durch.

				»Ist das ein Freund von dir?«, fragte André und nickte dem Türsteher zu. Er wusste, dass ich noch in der Highschool war.

				Ich zuckte die Achseln. »So was Ähnliches. Hey, was ist eigentlich mit dir? Wie alt bist du? Neunzehn?«

				André grinste und wirkte mit einem Mal geheimnisvoll und undurchsichtig. »Alles eine Frage des Ausweises.«

				Wir holten uns ein paar Drinks und gingen ins Hinterzimmer. Da heute Freitag war, würde hier bald eine Liveband spielen. Trotz des Gedränges fanden wir eine leere Couch und zogen noch ein paar zusätzliche Stühle zu uns heran. Wieder merkte ich, dass Racey André beobachtete, um ihn besser einordnen zu können. Dann schien sie das Gefühl, das sie beschlichen hatte, abzuschütteln, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Ich sah, wie sie Blickkontakt mit einem vom Nebentisch aufnahm, und bald schon waren die beiden heftig am Flirten. Innerhalb weniger Minuten hatten sich auch Della und Eugenie verzogen, um die übrigen Jungs unter die Lupe zu nehmen. André und ich waren allein.

				»Bist du okay?«, fragte er, rückte näher an mich heran und legte mir einen Arm um die Schulter. »Mir ist fast das Herz stehen geblieben, als ich dich in die dunkle Gasse habe verschwinden sehen. Ich bin erst seit zwei Monaten hier, aber sogar ich weiß, dass man in New Orleans niemals in dunkle Gassen geht.«

				Bei diesen Worten überkam mich endlich die verspätete Reaktion auf den Überfall. Zitternd drückte ich mich so nah wie möglich an André. »Ich weiß«, sagte ich. »Wir haben nicht nachgedacht. Wir haben Della wegen irgendetwas aufgezogen, und als sie auf die kleine Straße gedeutet hat, sind wir automatisch dort langgegangen, ohne groß nachzudenken. Ich habe diese Abkürzung schon eine Million Mal benutzt – nur eben nicht in der Nacht.«

				André presste seine Lippen in mein Haar. »Wie konntet ihr ihm entkommen? Ich habe gesehen, wie er am Boden lag und ihr losgerannt seid.«

				Was sollte ich darauf antworten? Dass Racey und ich Hexen waren und ihn mit Zaubersprüchen außer Gefecht gesetzt hatten? Wohl kaum. »Della hat ihm ihre Tasche über den Schädel gehauen«, sagte ich und musste bei der Erinnerung lächeln. »Er ist wie ein Ochse zu Boden gegangen. Sie trägt aber auch wirklich Bleigewichte mit sich herum.«

				André lachte. »Inzwischen tut es ihm ohne Zweifel leid, dass er sich mit euch angelegt hat.«

				Ich nickte und fand es plötzlich ziemlich cool, wie wir diesen Halunken behandelt hatten. »Das wird er sich gut überlegen, bevor er das nächste Mal ein paar wehrlose Mädels angreift.«

				Ich blickte André an und das Lächeln verschwand langsam aus meinem Gesicht. Ich konnte mich so schnell, so vollkommen in seinen Augen verlieren. Ich streckte meine Hand aus und berührte sanft seine Lippen. »Ich bin froh, dass du meine Nachricht bekommen hast, dass wir uns hier treffen«, sagte ich. »Du hast mir gestern gefehlt.«

				»Was ist passiert? Ich hatte gehofft, dich zu sehen.«

				Ich zögerte. Ach, mein ganzes Leben hat sich verändert, aber sonst ist alles klar. Plötzlich war mir das alles zu viel – André über meine Vergangenheit aufzuklären und über Thais. Ich würde einen Weg finden müssen, das ganze Hexenzeug aus meinen Berichten rauszulassen. Eines Tages würde er alles erfahren. Bald. Aber nicht heute Nacht. »Nan hat mich nach der Schule zu Hause gebraucht.«

				»Aber es ist alles gut, hoffe ich?«, fragte er und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Mit dem Finger fuhr er die Konturen meiner Wange nach, meinen Hals hinunter und zu meinem Schlüsselbein. Kurz glitt er unter mein schwarzes, geschnürtes Mieder und ich zitterte wieder, diesmal jedoch nicht vor Angst.

				Ich zuckte die Schultern. »Ja, Familiengeschichten halt.« Unglaubliche, bizarre Familiengeschichten. Ich legte meine Hände auf seine harten, warmen Schultern und lächelte ihn kokett an. »Wann können wir allein sein?«

				Unverkennbares Interesse blitzte in seinen Augen auf, und er warf mir einen raubtierhaften Blick zu, der die Schmetterlingsflügel in meinem Bauch schneller schlagen ließ. Normalerweise war ich die Jägerin, auch wenn ich die Jungs manchmal glauben ließ, dass sie es waren, die im entscheidenden Moment zuschnappten. Doch in Wirklichkeit war es immer ich. Und so gefiel mir das.

				Jetzt mit André merkte ich, wie aufregend es für ihn war, mir nachzustellen. Er lehnte sich nach vorne, um mich zu küssen, und ich lächelte. Ich nahm seinen dunklen Schopf zwischen meine Hände und zog ihn näher an mich heran.

				Er drückte mich gegen die Couch und ich wünschte, ich wäre mächtig genug, um uns mit einmal Arme-Überkreuzen und zweimal Blinzeln an einen anderen Ort zu befördern. Ich wollte ihm sein Shirt ausziehen und sehen, wie sich seine muskulöse Brust gegen meine presste. Ich wollte sein Gesicht betrachten, wenn er mich nackt sah. Unsere Küsse waren wild und tief, mein Körper sehnte sich danach, mit seinem zu verschmelzen und ihm so nah wie möglich zu sein. Der Klub um uns herum schien zu verschwinden, während ich André so fest wie nur irgend möglich an mich gedrückt hielt. Dumpf nahm ich die ersten Noten wahr, welche die Band zum Aufwärmen spielte, doch sein Herz, das hart gegen meines pochte, war das Einzige, was ich in diesem Moment wirklich registrierte. Das Blut rauschte durch meine Adern, und jede Zelle meines Körpers fühlte sich lebendiger, aufnahmebereiter und mehr auf den anderen Körper abgestimmt als je zuvor, wenn ich mit einem Jungen zusammen gewesen war.

				Wie unter Drogen löste ich mich aus dem Kuss und sah, dass seine halb geschlossenen Augen über mich hinwegglitten. »Was ist?«, murmelte er.

				»Lass uns zu dir gehen«, sagte ich mit rauer Stimme. Ich schluckte und versuchte Atem zu schöpfen, während meine Worte langsam zu seinem Verstand vordrangen. Er nickte, setzte sich auf und zog mich mit sich.

				»Clio!«

				Noch immer benommen blinzelte ich und sah Racey seitlich neben dem Sofa knien. Sie hielt einen Drink in der Hand und der Stiel einer Maraschinokirsche ragte aus ihrem Mund.

				»Es ist Viertel vor elf«, sagte sie eindringlich und tippte mit dem Finger auf ihre Uhr.

				Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Worte einen Weg in mein von Begierde umnebeltes Bewusstsein bahnten. »Was? Nein, noch nicht«, sagte ich, als würde sich die Lage ändern, wenn ich mich nur lange genug weigerte, die Realität zu akzeptieren.

				Racey schaute mich geduldig an und würdigte André keines Blickes. Ich musste versuchen zu verstehen, warum sie ihn nicht mochte. So hatte sie sich noch nie verhalten. Na ja okay, sie hatte Jason Fisher gehasst, aber der war ja auch wirklich ein Arsch.

				»Es ist Viertel vor elf«, sagte sie langsam und deutlich und vermied es, die Worte Das ist deine Sperrstunde vor meinem sexy Begleiter zu erwähnen. Eine loyale Freundin.

				Also erst mal: Was würde Nan tun, wenn ich zu spät nach Hause kam? Wenn ich nicht mal annähernd um elf da sein würde? Ich dachte darüber nach, während ich mich aufrecht hinsetzte und meinen Mojito schlürfte. Normalerweise musste ich um keine bestimmte Uhrzeit daheim sein, aber wenn sie mich doch einmal darum bat und ich ihre Bitte ignorierte, war sie alles andere als glücklich. Düstere Erinnerungen an tonnenweise Hausarbeit stiegen in mir auf. Ich runzelte die Stirn.

				Und jetzt, wo sie wegen der ganzen Zwillingsfluchgeschichte eh schon so angespannt war? Das würde nicht schön werden.

				»Ich muss gehen«, sagte ich abrupt und kippte den Rest meines Drinks hinunter.

				»Nein«, sagte André schmeichelnd. Seine warme Hand strich mir über den Arm und ich bekam eine Gänsehaut. »Bleib. Ich fahre dich nachher nach Hause.«

				»Ich gehe Della und Eugenie holen«, sagte Racey und stand auf. »Ich komme gleich wieder.« Um dich mitzunehmen, fügte sie nicht mehr hinzu.

				Ich streichelte die warme, gebräunte Haut am v-förmigen Kragen seines Shirts.

				»Ich muss wirklich gehen. Meine Großmutter will, dass ich heute Nacht früh nach Hause komme. Und ich hab’s ihr versprochen.«

				»Ruf sie an«, sagte André, während seine Finger mich zu überzeugen versuchten und mir einen Schauder nach dem anderen über den Rücken jagten. »Erklär es ihr. Sag ihr, dass ich dich bald sicher nach Hause bringe. Nur jetzt noch nicht.«

				Ich seufzte. Racey kam zu uns zurück, stellte sich neben mich und klopfte mit dem Fuß auf den Boden.

				»Sind die beiden fertig?«, fragte ich zögernd.

				»Sie fahren nachher mit Susan Saltbier heim«, sagte Racey. Dass sie bereit war, nur wegen mir früher aufzubrechen, wusste ich sehr zu schätzen.

				Während ich noch darüber nachdachte, schlang sich Andrés Arm um meine Taille und seine Hand glitt zwischen das untere Ende meines Mieders und den Saum meines tarnfarbenen Cargorocks.

				»Vielleicht könnte André mich nach Hause fahren«, sagte ich langsam und das Clio-Teufelchen auf meiner Schulter nickte eifrig.

				»Vielleicht könnte deine Großmutter deinen Kopf im Hof aufspießen«, sagte Racey und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.

				Ich biss mir auf die Lippen. Natürlich hatte sie recht. Und ich konnte noch froh sein, wenn Nan nur das mit mir anstellte. Zieh’s durch, bevor du wieder schwach wirst, sagte ich zu mir selbst, worauf das Clio-Engelchen erleichtert aufseufzte. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um mich aus Andrés warmer Umarmung und der Verheißung intensiver Lust zu befreien.

				»Wirklich?«, fragte André und meine Knie drohten nachzugeben.

				Ich nickte stumm. Jetzt aufzubrechen, lief allen Sehnsüchten zuwider, die ich in diesem Moment verspürte. Racey zog die Schlüssel aus ihrer Tasche und ließ sie klimpern.

				André erhob sich. Ich liebte es, dass er so groß war, mindestens fünfzehn Zentimeter größer als ich. »Ich bring dich zum Auto«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er war angefressen, aber doch immer noch galant.

				»Oh nein, das geht schon«, begann Racey, doch André unterbrach sie.

				»Nein. Ihr wärt vorhin beinahe ausgeraubt worden. Ich begleite euch jetzt zu eurem Auto.« Er und Racey starrten sich einen Augenblick lang wortlos an. Dann nickte Racey ungnädig und drehte sich auf dem Absatz um.

				Ich lächelte André zu und legte meinen Arm um ihn, als wir durch die lärmende Bar schritten.

				»Mein Held«, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Er lächelte ebenfalls und erwiderte meinen Kuss. Ich kostete jede Minute aus, die uns blieb, bevor wir das Auto von Raceys Mom erreichten.

				»Ruf mich an«, sagte er, als ich in den Wagen stieg. Ich nickte und küsste seine Hand, die er auf die Tür gelegt hatte.

				Seine Lippen deuteten einen Kuss an. Dann drehte er sich um, lief allein die Straße entlang und verschwand in der Nacht.

				Ich seufzte. »Du hattest recht, Racey. Du bist meine Rettung. Ich danke dir und verneige mich vor deinem überragenden Pflichtbewusstsein.«

				»Ganz recht so«, erwiderte Racey und ließ den Motor an.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Eine unerfreuliche Angelegenheit

				»Hast du wirklich gedacht, du würdest damit durchkommen?« Daedalus’ Stimme war messerscharf.

				»Ach, Daedalus«, sagte Petra. »Nun mach nicht so ein Theater.« Sie ignorierte die Entrüstung in seinem Blick und ging zu der kleinen Bar. Sie fand eine Flasche Quellwasser, stellte sich damit vor die Balkontür und beobachtete die Leute, die unten auf der Straße vorbeigingen.

				Die Luft war stickig. Stickig und feucht. Sie hatte Clio zu Hause gelassen, wo sie über ihrer Lektion »Grundlagen des Metallzaubers« saß. Letzte Nacht war sie nur zehn Minuten zu spät gekommen, aber sie hütete ein Geheimnis, dessen war sich Petra ganz sicher. Racey hatte sie zu Hause abgesetzt, also waren sie vermutlich den ganzen Abend zusammen gewesen. Petra versuchte, ihre Anspannung in den Griff zu bekommen. Sie hatte Clio verwöhnt, und dies war nun das Ergebnis. Petra hatte genug von Geheimnissen. Ihr ganzes Leben war eine Aneinanderreihung von Geheimnissen gewesen. Und nach all der Zeit hatte sie keine Ahnung, wie sie ohne sie leben sollte.

				»Petra!«, erklang eine klare, ihr nur allzu bekannte Stimme.

				Sie blickte auf und sah, wie Ouida mit ausgestreckten Armen auf sie zukam. Die junge Frau wirkte ein bisschen abgespannt, fand Petra. Ein wenig nervös. Na ja, dies war ja auch eine unerfreuliche Angelegenheit.

				Sie umarmten sich. Wie lange mochte es wohl schon her sein, dass sie sich das letzte Mal gesehen hatten? Sicher nicht allzu lang. Petra trat einen Schritt zurück und strich ihr über die weiche, kaffeefarbene Wange. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du lauter eng am Kopf anliegende Zöpfchen mit Perlen drin getragen«, sagte sie lächelnd.

				Ouida tätschelte ihre kurz geschnittene Afrofrisur. »Das hier ist pflegeleichter. Aber warte nur, bis du Richard siehst.«

				Petras Blick wurde scharf. »Wie geht es ihm?«

				Ouida nickte nachdenklich. »Gut«, sagte sie, aber Petra bemerkte ihre Unsicherheit.

				Es läutete und Jules betätigte den Türsummer. Kurz darauf kamen Sophie und Manon durch die Tür. Sophie mit ihrer hellen Haut und den großen, braunen Augen sah wie immer reizend aus. Und Manon besaß nach wie vor ihr hübsches, mädchenhaftes Äußeres, mit den weizenblonden Locken, den dunklen Augen und dem schlanken Körper, der sich gerade auf die Pubertät vorzubereiten schien.

				»Meine Lieben.« Petra umarmte sie eine nach der anderen. »Immer noch am Studieren?«, zog sie Sophie auf, die sogleich errötete und nickte.

				»Dieses Mal ist es Kunstgeschichte«, sagte Manon. »Aber zu Soliver gehen wir an die Riviera – das hat sie versprochen.«

				»Du siehst hübsch aus, meine Liebe«, sagte Petra mit Wärme in der Stimme. Manon und Richard hatten es von allen am schwersten, und Petra wusste, wie sehr sich die beiden wünschten, dass es anders wäre.

				Manon lächelte und zuckte die Achseln. Sie lief auf das zierliche Sofa zu, setzte sich und ließ ihre zarten Füße auf den Biedermeiertisch vor ihr plumpsen. Petra sah, wie Daedalus zusammenzuckte.

				»Na, ist das eine Wiedervereinigung oder was?« Richards trockene Stimme durchschnitt die Luft. Petra drehte sich zu ihm um.

				»Er ist jetzt ein Goth«, merkte Ouida fröhlich an.

				Petra umarmte Richard, hielt seinen straffen Körper umschlungen und fühlte die Anspannung, die von ihm ausging. Für einen Moment stand er stocksteif da, schien sich dann jedoch gegen seinen Willen zu entspannen. Mit rauer Zärtlichkeit legte er die Arme um sie. Als sie ihm in die Augen blickte, sah sie Schmerz darin, wie gewöhnlich.

				»Du hast es vor uns geheim gehalten«, flüsterte er, sodass nur sie ihn hören konnte.

				Sie nickte traurig. »Das musste ich, Schatz. Ich …«

				»Natürlich.« Richard befreite sich aus ihrer Umarmung und schenkte sich einen Whiskey auf Eis ein. Dann trinkt er also wieder. Petra fragte sich, wie lange das wohl schon so ging.

				Sie sah sich im Raum um. »Wo ist Claire? Und Marcel?« Wer fehlte sonst noch? »Und unser Lieblingsstreuner?«, fragte sie.

				Axelle grinste und strich mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases. »Er ist ausgegangen«, sagte sie, »und hundertpro gerade dabei, durch die Bars zu streunen.«

				»Wir können ohne ihn anfangen«, sagte Daedalus. »Er weiß sowieso schon über alles Bescheid. Claire und Marcel sind auf dem Weg. Petra … natürlich wissen wir von den Zwillingen. Und wir wissen, dass du uns ihre Existenz siebzehn Jahre lang verheimlicht hast. Was hast du dazu zu sagen?«

				In Wahrheit war Daedalus am meisten darüber empört, dass sie es ihm nicht erzählt hatte, was mal wieder das ganze Ausmaß seiner Arroganz offenlegte. Wenn nur er von den Mädchen gewusst hätte – da war Petra sich sicher –, hätte er es den anderen mit dem größten Vergnügen verschwiegen, sofern ihm selbst damit gedient gewesen wäre.

				»Ich tat das, was ich für das Beste hielt«, sagte Petra ruhig. »Ich habe Clémence’ letzten Wunsch im Sinn gehabt und den des Vaters der Zwillinge. Offen gestanden habe ich mir das alles hier nie so vorgestellt.« Sie machte eine weit ausholende Bewegung, die den ganzen Raum einzuschließen schien. »Cerises Nachkommen waren immer meine Verantwortung gewesen – niemand von euch hat sich je angeboten, die Last an meiner statt zu tragen. Warum also hätte ich euch mit den beiden Waisenkindern behelligen sollen, wenn euch das alles vorher nie gekümmert hat?« Sie zuckte die Achseln. Ihre Argumentation klang überaus vernünftig.

				»Aber die Bedeutung der Zwillinge ist dir doch bestimmt klar gewesen?«, antwortete Daedalus kalt. »Vor wie vielen Jahren hatten wir schon über ein mögliches Ritual nachgedacht? Ein Ritual, dem alle von uns früher oder später zugestimmt hatten.«

				»Nicht alle, Daedalus«, sagte Petra. »Und ehrlich gesagt, nachdem ich Clémence genauso wie alle anderen von Cerises Nachfahren habe verbluten sehen, war es nicht unbedingt mein erster Gedanke, die Kinder Teil deines großen Planes werden zu lassen.«

				In ihre Stimme schlich sich ein stahlharter Unterton. Wenn Daedalus versuchte, seinen Einfluss auszuweiten, würde sie ihm die Grenzen aufzeigen. »Ich stand plötzlich mit zwei mutterlosen Kindern da. Ihr Vater hatte keine Ahnung von Clémence’ Hintergrund oder wer ich in Wirklichkeit war. Nach ihrem Tod war er todunglücklich und kaum noch in der Lage, zu funktionieren. Er hatte das Gefühl, nur mit einem Kind zurechtzukommen, wenn überhaupt, und bat mich, für das andere zu sorgen. Wir sind über Jahre hinweg in Kontakt geblieben, doch nach und nach schrieben wir uns immer seltener. Und dann ist er umgezogen, ohne mir seine neue Adresse mitzuteilen. Ich hatte keine Ahnung, wo genau sich Thais all die Jahre über aufhielt.«

				Petra war sich darüber im Klaren, dass die anderen ihren Wortwechsel wie ein Tennismatch verfolgten. Einige würden Daedalus zustimmen, andere ihr. Doch in allererster Linie galt die Loyalität der hier anwesenden Hexen und Hexer sich selbst.

				»Das alles liegt weit zurück und die Zwillinge waren bislang sowieso nicht von allzu großer Wichtigkeit«, sagte Ouida. »Die Frage ist vielmehr, wie soll es nun weitergehen?«

				Daedalus stellte sich vor den marmornen Kamin und nahm eine Pose ein, die Petra einstudiert und überaus theatralisch vorkam. Also wirklich, dachte er allen Ernstes, dass ihm jemand dieses Getue abkaufen würde? Hatte er nicht begriffen, dass die Jahre ihnen alle Unschuld genommen hatten? Für immer? Niemand von ihnen würde dem Leben jemals wieder unvoreingenommen begegnen, irgendetwas für bare Münze nehmen oder unachtsam sein können. Nicht mal Sophie oder Jules, die die Vertrauensvollsten von ihnen gewesen waren.

				»Es geht dergestalt weiter, dass wir hart an dem Ritus arbeiten werden«, verkündete Daedalus pompös. »Jules, Richard und ich. Und da ihr nun alle hier seid, können wir die Dinge mit eurer Hilfe beschleunigen.«

				Petra ließ Unglauben und einen Hauch Spott in ihrer Stimme anklingen. »Den Ritus? Déesse, Daedalus, ist das immer noch der Mittelpunkt deines Daseins? Hast du deine Aktivitäten inzwischen nicht ein wenig ausgeweitet?«

				Daedalus war darin geübt, einen gelassenen Gesichtsausdruck zu behalten, doch Petra sah das kurze wütende Aufblitzen in seinen Augen. Sie fragte sich, ob es noch jemand anders bemerkt hatte. »Gewiss, Petra«, sagte er. »Du bist nicht die Einzige, die ihre Interessen verfolgt und Ziele im Leben erreicht hat. Und doch, neben all den geschäftlichen Deals, den Firmen, die ich gegründet, und den Erfahrungen, die ich im Leben angestrebt habe, war in mir immer das starke Interesse wach, die Vergangenheit … na, sagen wir mal, wieder aufleben zu lassen. Einige von euch werden diesen Wunsch bereits aufgegeben haben. Und einige werden die Dringlichkeit, die ich verspüre, nicht verstehen. Aber meiner Meinung nach ist der Ritus zwingend nötig. Und deshalb habe ich dieses Ziel niemals aus den Augen verloren, die Hoffnung nie aufgegeben.«

				Er hatte es geschafft, alle anderen treulos und kurzsichtig aussehen zu lassen, das musste Petra anerkennen. Punkt für ihn. 

				»Zu welchem Zweck, Daedalus?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue.

				»Auf welchen Zweck auch immer wir uns einigen«, gab er zurück. »Das ist ja das Schöne. Mit diesem einen Ritus könnten wir jedes erdenkliche Ziel erreichen. Und noch wichtiger, wir könnten einen Schatz zurückfordern, den wir vor langer Zeit verloren haben und der für unsere Vorfahren von unermesslichem Wert gewesen ist. Der diese famille am Leben gehalten hat. Dieser Schatz würde uns, der Treize, eine schier unglaubliche Macht verleihen – und er gehört von Rechts wegen uns. Du bist doch bestimmt nicht bereit, für immer mit ihm abzuschließen? Bedeutet er dir so wenig, Petra? Nach alldem?«

				Petra sah sich im Raum um. Seine Worte hatten die anderen nachdenklich werden lassen, hatten Träume neu entfacht, die sie längst vergessen geglaubt hatte.

				»Das alles ist wieder greifbar«, fuhr Daedalus fort. »Jetzt, da wir wissen, dass eine von Cerises Nachkommen Zwillinge hervorgebracht hat. Sie werden unsere Nummer zwölf und dreizehn. So haben wir eine vollständige Treize. Und das ist nicht unser einziges Kapital.« Er deutete auf Jules und Richard. »Jules und ich haben versucht, die genaue Lage der Quelle auszumachen. Aber das Land hat sich verändert. Richard arbeitet an dem Ritus. Vielleicht können Sophie oder Manon ihm dabei helfen. Axelle hat die vier Pokale.« Axelle nickte bestätigend. »Ouida die Phiole mit Wasser.« Seine Augen suchten Petras Blick. »Und du hast die Zwillinge. So kommt alles zusammen.«

				»Dann darf ich also annehmen, dass die Zwillinge in Sicherheit sind?«, fragte Petra streng. »Niemand von euch wird ihnen etwas zuleide tun?«

				»Natürlich nicht«, sagte Ouida erschrocken, doch Petra hatte nicht sie gemeint.

				»Die Mädchen sind ziemlich sicher«, sagte Daedalus stirnrunzelnd. »Schließlich brauchen wir sie.«

				Petra nickte und mied den Blick der anderen. In ihr stieg ein Gefühl auf, das sie als Panik erkannte. Unbarmherzig drängte sie es zur Seite. Jetzt ist noch nicht die Zeit, um ängstlich zu werden, sagte sie sich. Immerhin war Claire furchtbar unzuverlässig und hatte Daedalus noch nie ausstehen können. Und dann war da ja auch noch Marcel. Er würde hart zu knacken sein. Nein. Kein Grund, panisch zu werden. Noch nicht. Und bis es so weit war, würde sie einen Plan haben, der die Zwillinge davor bewahrte, auf diese Art benutzt zu werden – in einem Ritus, der für eine von ihnen den sicheren Tod bedeutete.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Thais

				»Ich hatte Angst, du würdest nicht zurückkommen«, sagte Luc, ohne mich anzusehen.

				Wir waren bis zu dem Damm des Flusses gelaufen. Breite Stufen hatten uns zu einer Art Steg geführt. Als ich kurz zuvor in unseren Garten gekommen war, hatte Luc dort bereits auf mich gewartet. Mit geschlossenen Augen hatte er an der weinbewachsenen Mauer gelehnt. Beim Näherkommen hatte sein Atem so tief und regelmäßig gewirkt, dass ich mich gefragt hatte, ob er vielleicht eingeschlafen war. Doch dann hatte er langsam die Augen aufgeschlagen und unsere Blicke hatten sich gekreuzt. Er hatte nicht gelächelt, doch während ich mich ihm näherte, hatte sich sein ganzer Körper wachsam angespannt.

				Ich hatte mich neben ihn gesetzt, ohne ihn zu berühren, ohne ein Wort zu sagen.

				Endlich hatte er eine Hand ausgestreckt und gesagt: »Komm.«

				Ich hatte keine Ahnung gehabt, wo er mich hinführen wollte, und es war mir auch egal gewesen. Und nun näherten wir uns gerade dem Fluss. Ich nahm den Geruch des Wassers wahr und hörte die Schlepper, die ein paar Lastkähne flussabwärts zogen.

				Wir stiegen die Stufen hinauf und liefen den ganzen Weg bis zu dem Steg, wobei wir die Touristen mieden, die einander vor dem gewaltigen Mississippi fotografierten. Luc führte mich zu einer Stelle, wo der Damm nur aus zerrupftem Gras und zermalmten Austernschalen bestand. Wir liefen immer weiter, bis wir uns weit von allen anderen entfernt hatten. Das Französische Viertel lag in unserem Rücken und vor uns erstreckte sich über gut eineinhalb Kilometer der Fluss. Wir ließen uns im Schneidersitz im Gras nieder. Weder berührten wir uns noch sprachen wir. Wir sahen einfach nur zu, wie der Nachmittag verging.

				Es dämmerte bereits, als Luc zum Sprechen ansetzte. »Ich hatte Angst, du würdest nicht zurückkommen.« Er rupfte einen Grashalm aus der Erde und fing an, ihn systematisch in Streifen zu reißen.

				»Du wusstest, dass ich wiederkommen würde.«

				Er drehte sich zu mir um und seine Augen hatten dieselbe Farbe wie der dunkle Abendhimmel. Er nahm meine Hand und verschränkte seine Finger in meinen. »Du bist der entspannteste Mensch, den ich je kennengelernt habe«, sagte er leise. »Du hast eine … Gelassenheit an dir, eine Fähigkeit, einfach nur da zu sein, ohne irgendetwas zu wollen oder zu brauchen. Das ist … bemerkenswert. Ich fühle fast so etwas wie Frieden, wenn ich mit dir zusammen bin.« Er lachte kurz auf. »Wenn du mich besser kennen würdest, wüsstest du, wie erstaunlich das ist.«

				Mir ging es in seiner Gegenwart genauso. »Luc«, sagte ich. Seit er mich an jenem Abend geküsst und bis auf den Grund meiner Seele aufgewühlt hatte, ließ mir eine Frage keine Ruhe. Nichts von all dem, was danach alles passiert war, hatte die Tatsache schmälern können, wie sehr er mich berührt hatte. »Was willst du von mir? Und was bietest du mir?«

				Seine Augen schienen noch dunkler zu werden, aber vielleicht sah es auch nur so aus. Wolken zogen am Himmel auf, als würde Gott eine dicke Tagesdecke über uns ausbreiten.

				»Ich mache mich nicht über dich lustig«, sagte ich. »Ich will’s wirklich wissen.«

				»Ich weiß.« Nachdenklich streichelte er meine Hand. »Wenn du mir dieselbe Frage noch vor wenigen Tagen gestellt hättest, hätte ich nur eine einzige Antwort darauf gehabt. Aber jetzt nicht mehr.«

				Ich lächelte. »Was wäre deine Antwort gewesen?«

				Ein spitzbübischer Ausdruck legte sich auf sein attraktives Gesicht. »Ich hätte gesagt, dass ich dir an die Wäsche will, und ich hätte dir die Chance gegeben, auch an meine zu kommen.«

				Ruckartig zog ich meine Hand zurück. »Luc!«

				Er lachte und ich wollte ihn einfach nur wild küssen. Bei dem Gedanken blinzelte ich verblüfft – normalerweise war das nicht unbedingt mein Ding. Doch meine Gefühle für ihn waren so ungestüm, am liebsten hätte ich ihn als mein Eigentum markiert. Ich wurde rot, was Luc fehlinterpretierte.

				»Nanu, habe ich dich etwa schockiert?«, neckte er mich. »Du kannst die Typen, die dir das gesagt haben, doch bestimmt gar nicht mehr zählen, oder?«

				Ernsthaft antwortete ich: »Nein, das stimmt nicht. Ich meine, die Jungs wussten sowieso, dass ich Nein sagen würde, also haben sie irgendwann aufgehört zu fragen.«

				Er verstummte und blickte mich prüfend an. Erst jetzt merkte ich, was für eine Information ich da gerade preisgegeben hatte, und stöhnte innerlich gedemütigt auf. Oh Gott, Thais, erzähl doch einfach jedes peinliche Detail, das dir einfällt.

				»Thais.« Er klang zutiefst erschrocken, und in seiner Stimme schwang noch etwas anderes mit, das ich nicht identifizieren konnte. Ich verging geradezu vor Scham. Am liebsten wäre ich einfach so in Flammen aufgegangen und in einer Rauchwolke verschwunden.

				Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen. »Darüber will ich nicht sprechen!«

				»Du willst doch nicht etwa sagen …«

				»Ich möchte nicht darüber reden!« Ohne ihn anzusehen, versetzte ich ihm einen Tritt. Meine Flip-Flops waren mir weggerutscht und Luc griff nach meinen nackten Füßen und hielt sie fest.

				»Thais«, sagte Luc. Eine sanfte Entschlossenheit lag in seiner Stimme. Er wartete, so geduldig wie die Zeit selbst. Er würde so lange sitzen bleiben, bis ich ihm antwortete.

				»Thais. Willst du damit sagen, du hast noch nie Ja gesagt? Zu niemandem?« Er beugte sich weiter vor, seine Stimme war so mild wie Honig und sein Atem strich kaum merklich über meine Haut.

				Ich biss die Zähne zusammen und presste mein Gesicht, das ich noch immer mit den Händen bedeckt hielt, gegen meine angezogenen Knie, um mich so klein wie möglich zu machen. So klein, dass ich vielleicht verschwinden würde. Na dann viel Glück. 

				Luc legte eine Hand auf meine Schulter, die andere auf mein Knie und drückte zu, als würde er eine Bärenfalle entsichern. Er war viel stärker als ich, und nicht zum ersten Mal bereute ich es, keine gestählten Bauchmuskeln zu haben.

				Und schon lag ich ausgestreckt auf dem Rücken im Gras und eine ungewöhnlich kühle, regenverheißende Brise strich mir über die erhitzte Haut. Luc drückte meine Beine mit seinem Bein nach unten, damit ich sie nicht wieder anziehen konnte, und ich fühlte, wie er sich der Länge nach auf mich legte.

				»Warum willst du das wissen?«, brachte ich keuchend hervor und versuchte erfolglos, Zeit zu gewinnen. Doch ich konnte meine Worte nicht zurücknehmen.

				»Oh, das interessiert mich sehr, Thais«, flüsterte er mir ins Ohr. »Es interessiert mich wirklich, wirklich sehr.«

				Ich wollte sterben. Ich wollte, dass er mich küsste. Ich wollte …

				Wieder wartete Luc. Er hatte die ganze Nacht Zeit, würde nirgendwo hingehen. Ich hatte keine Ahnung, wann Axelle nach Hause kommen würde. Sie war kurz nach dem Mittagessen aufgebrochen und hatte mich nicht an ihren Plänen teilhaben lassen. Ich fühlte, wie mir ein Regentropfen auf die Stirn fiel. Die Zeit lief uns davon.

				»Na, wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte ich mit gedämpfter, übellaunig klingender Stimme. »Nein, ich habe noch nie Ja gesagt. Bist du jetzt glücklich?«

				Ich konnte sein Lächeln fühlen. Er drückte seine Lippen gegen meine Hände, dort, wo sie mein Gesicht bedeckten, und küsste jeden einzelnen Finger.

				»Noch nicht«, zog er mich auf. Ich stöhnte und nahm meine Hände von meinem Gesicht, um ihn zornig anzustarren.

				Sein Gesicht wurde ernst, als er mir in die Augen sah. »Wieso schämst du dich dafür? Es ist doch toll, sich aufzusparen. Deine Schönheit, deine Vorzüge nicht an irgendeinen pickligen, dummen Jungen zu verschwenden, der dich sowieso nicht wertschätzen würde.«

				Er klang wie frisch aus dem Mittelalter und ich sah ihn verwirrt an.

				»Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen«, sagte er und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Der Tropfen, den ich vorher gespürt hatte, war die Ankündigung eines warmen Regens gewesen, so sanft wie eine Brise und kaum mehr als dunstiger Nebel. Wie kleine Diamanten verteilte er sich auf Lucs Haar und gab seinem Gesicht in der Dunkelheit einen wunderschönen Glanz. »Ich bin nur überrascht. Es ist schwer zu glauben, dass jemand, der so hübsch ist wie du, dem Druck standgehalten hat, sich selbst nicht herzugeben.«

				»Druck gab’s tatsächlich«, sagte ich trocken und dachte an den Vorgänger meines Exfreunds Chad. Travis Gammel hatte mich allen Ernstes aus dem Auto geworfen und nachts zu Fuß heimlaufen lassen, weil ich nicht mit ihm hatte schlafen wollen. Der Bastard. Ich war immer noch sauer deswegen.

				»Und was hat dich aufgehalten?«, fragte Luc sanft. »Und sag bloß nicht, du wolltest nie. Ich kann die Leidenschaft unter deiner Haut fühlen. Alles an dir ist Verlangen.«

				Luc hatte eine Art, blumige Dinge zu sagen, die dennoch vollkommen normal und ehrlich klangen. Aus dem Mund eines jeden anderen hätte sich so etwas furchtbar dumm und gestelzt angehört. Aber er hatte recht. Ich hatte es gewollt. Manchmal so sehr, dass ich fast verrückt geworden war. Aber dann doch nicht genug, um es tatsächlich durchzuziehen. Ich zuckte die Schultern. »Ich habe eben nie den Richtigen getroffen«, sagte ich.

				Eine seiner dunklen Augenbrauen hob sich und gab mir die perfekte Steilvorlage. Ich hätte nur sagen müssen: »Bis ich dich kennengelernt habe.« Aber ich konnte nicht. Luc beugte sich zu mir vor und bedeckte mein Gesicht mit federleichten Küssen. Meine Augen schlossen sich und meine Glieder wurden weich.

				»Ich schätze, du hast schon zu Millionen von Mädchen Ja gesagt«, meinte ich irgendwann und schluckte, als sich der giftige Pfeil der Eifersucht mit einer solchen Macht in mich hineinbohrte, dass mir fast die Luft wegblieb. Mir ihn mit einer anderen vorzustellen, brachte mich regelrecht zum Weinen. Einen nicht enden wollenden Augenblick lang sah er mir in die Augen, dann setzte er sich auf und überließ mich der Kälte.

				Ich merkte, dass unsere Kleider mittlerweile völlig durchnässt waren. Die vielen kleinen Tropfen auf meinem Nacken hatten sich zu einem großen vereint, der nun an mir hinunterlief. Lucs Shirt klebte durchsichtig auf seiner Haut. Ich fühlte mich gedemütigt, linkisch, wie ein dummes, kleines Highschoolmädchen. Was ich natürlich auch war.

				Als er sich mir erneut zuwandte, hatte sein Gesicht einen bedauernden Ausdruck.

				»Nicht Millionen«, sagte er und klang fast traurig. »Aber … viele. Und bis jetzt habe ich mir nie gewünscht, dass es anders wäre. Aber du, Thais …« Er lehnte sich neben mir zurück und stützte sich auf die Ellbogen. »Zum ersten Mal wünschte ich, dass ich mich an niemanden erinnern würde außer an dich.«

				Ich brach in meiner ach so geschliffenen Frau-von-Welt-Manier in Tränen aus. In diesem Moment wusste ich, dass ich ihn liebte. Und was sogar noch beängstigender war – ich fühlte, dass auch er mich liebte. Dann küsste er mich. Küsste die Tränen in meinen Augen, mein regennasses Gesicht, meinen Mund. Meine Hände glitten über sein Shirt, fühlten die Hitze unter dem Stück Stoff. Unsere Beine waren ineinander verschlungen, und zum ersten Mal überhaupt gingen in meinem Kopf keine Warnlichter an, keine Stimme flüsterte mir zu, ich solle die Sache sofort abbrechen. In mir herrschte nichts als friedliche Stille und Einverständnis. Der warme, sanfte Regen fiel auf uns hernieder. Ich fühlte mich unsichtbar, ungestört, natürlich.

				Die Zeile eines alten Songs kam mir in den Sinn, und wäre ich eine echte Hexe gewesen, ich hätte sie in Lucs Gedankenwelt weitergeschickt. Pure Emotion und eine klassische Melodie. Der Text lautete: I am all for you, body and soul. Ich bin ganz Dein, mit Herz und Seele.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Clio

				Ich streckte mich gähnend und lächelte, als ich an die Träume der letzten Nacht dachte. An André, wie er sich zu mir heruntergebeugt hatte, um mich zu küssen. Ich hatte ihn geradezu in meinen Armen fühlen können, sein Gewicht, seine Stärke. Er war vollkommen. Es hatte mich fast umgebracht, ihn Freitagnacht zurückzulassen. Vielleicht würde ich heute entwischen können, sodass wir da weitermachten, wo wir aufgehört hatten.

				Aber zuerst war frühstücken angesagt. Es roch nach Kaffee – hervorragend. Ich wälzte mich aus dem Bett und ging hinaus. Nans Zimmer wurde von meinem durch einen kleinen Flur abgetrennt, der außerdem zu einem kleinen Badezimmer führte, dem einzigen, das wir hier oben hatten. Unser Haus wurde dieser Orts als »Camelback Shotgun« bezeichnet. Shotgun, weil es lang und schmal war und man in der Eingangstür eine Kugel abfeuern könnte, die, ohne dass sie irgendetwas traf, einfach zur Hintertür wieder hinausschießen würde. Und Camelback deswegen, weil wir, im Gegensatz zu den vier Räumen im Erdgeschoss, oben nur zwei Zimmer hatten (das Bad nicht mitgerechnet). Und genau wegen dieser zwei Schlafzimmer hasste ich den Gedanken daran, dass Thais bei uns einzog.

				Aber ich hatte auch noch andere Gründe.

				Ich warf einen Blick in Nans Schlafzimmer. Ich sah sie fertig angezogen am Fuß ihres Bettes stehen. Das war ungewöhnlich. Sonntag war unser traditioneller Herumlungertag, an dem wir es gemütlich angingen. Ich betrat den Raum und blieb sogleich verblüfft stehen.

				Nan war gerade dabei, einen Koffer zu packen, der offen auf ihrem Bett lag. Als Q-Tip versuchte hineinzuklettern – schließlich war das ein erstklassiges Plätzchen für ein Nickerchen –, hob sie ihn wieder heraus.

				»Guten Morgen, Liebes«, sagte sie munter, ohne mich wirklich anzusehen.

				»Was machst du da?«

				»Ich packe. Unten gibt’s Kaffee, aber du wirst alleine frühstücken müssen.«

				»Warum packst du? Fahren wir irgendwo hin?« Ich spürte ein nervöses Ziehen in der Magengrube. Schon kurz bevor wir von Thais erfahren hatten, hatte Nan sich so seltsam verhalten.

				»Nein, nur ich allein«, sagte sie, während sie ein indisches Baumwolltop zusammenlegte. Erneut hob sie Q-Tip aus ihrem Koffer und fuhr fort, Kleidung darin zu verstauen.

				»Was ist denn nur los?«

				Nans ruhige graublaue Augen ruhten auf mir. »Ich muss für einige Zeit verreisen. Ich weiß noch nicht genau, für wie lange. Du musst besonders vorsichtig sein, während ich weg bin, hörst du? Vertraue nichts und niemandem. Wenn irgendjemand dir eine Nachricht überbringen will und sagt, sie sei von mir, dann glaub ihm nicht. Wenn ich mit dir Kontakt aufnehmen will, mache ich das selbst.«

				Mir stand der Mund offen. »Aber wo gehst du denn hin? Was ist passiert?«

				»Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern«, sagte sie. Ich sah, dass sie einige Zauberhilfsmittel zusammengesucht hatte: Kristalle, kleine Kerzen, Duftöle und ihre Kupferarmbänder. Sie verstaute sie in einem violetten Samtbeutel, den sie mit einer Kordel zuzog.

				»Morgen ist Montag«, sagte sie. »Ich erwarte von dir, dass du diese Woche ganz normal zur Schule gehst, deine Metallzauberlektion beendest, mit der wir angefangen hatten, und das Tutorium von Melysa Hawkcraft nächsten Mittwoch besuchst.

				»Du wirst bis Mittwoch nicht zurück sein?«

				»Ich bin nicht sicher«, sagte sie. »Ich hoffe es, aber ich kann es nicht mit Gewissheit sagen. Für den Fall, dass ich bis Donnerstag nicht wieder da bin, habe ich dir im Schrank im Arbeitszimmer einen Brief hinterlassen.« Sie lächelte mich wissend an. »Du brauchst gar nicht erst versuchen, ihn vorher zu öffnen. Er ist verzaubert, du wirst es also nicht schaffen. Aber sollte ich am Donnerstag nicht hier sein, lies ihn und folge seinen Anweisungen. Verstanden?«

				»Ja, schätze schon«, sagte ich unsicher. Ich hatte Nan nicht erzählt, dass ich gestern mit einem Messer bedroht worden war – sonst hätte sie mir am Ende noch verboten, mit meinen Freundinnen auszugehen. Doch angesichts ihrer kryptischen Warnungen und Instruktionen überkam mich die Angst jener Nacht von Neuem. Ich wollte nicht, dass sie einfach so ging.

				Wobei. Ich würde das Haus ganz für mich alleine haben.

				André könnte vorbeikommen. Und ganz sicher musste ich mich nicht fürchten, wenn er hier wäre.

				Nan trat zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. Sie blickte mir tief in die Augen. »Dir wird nichts passieren, Clio. Du bist siebzehn Jahre alt und das Haus ist mit diversen Schutzzaubern gesichert. Pass einfach auf dich auf und frische den Zauber jeden Abend auf, bevor du ins Bett gehst. Dann wird alles gut.« Nachdenklich ließ sie ihre Hand sinken. »Soll ich Raceys Eltern fragen, ob du für ein paar Tage bei ihnen bleiben kannst?«

				»Nein, lass es mich alleine versuchen«, antwortete ich. »Wenn ich mich zu sehr fürchte, kann ich immer noch zu Racey gehen.«

				»Okay.« Ein letztes Mal hob Nan Q-Tip aus ihrem Koffer, dann schloss sie ihn. Immer noch im Nachthemd folgte ich ihr die Treppen hinunter. Freudige Erregung stieg in mir auf. Ich hatte sturmfreie Bude! Meine Freude wurde von der Sorge um Nan überschattet, und ich fragte mich immer noch, um was sie sich da wohl »kümmern« musste. Aber trotzdem.

				An der Eingangstür setzte Nan ihren Koffer ab und wir umarmten uns. Wie aus dem Nichts überkam mich eine irrationale Furcht, dass dies das letzte Mal sein würde, dass ich sie sah oder in die Arme schließen konnte. Dass ich von nun an auf mich allein gestellt war. Tränen stiegen mir in die Augen, doch ich hielt sie mit aller Macht zurück. Alles war gut – das hatte Nan selbst gesagt. Mir würde nichts geschehen, sie würde zurückkommen. Und ich hätte ein paar nette, kurze Ferien zwischendurch. Dann würde sie zurückkehren und unser Leben würde normal weitergehen.

				Ich war mir ganz sicher.

				[image: Symbol.eps]

				»Also das ist wirklich seltsam«, sagte Racey stirnrunzelnd. Sie hatte mich nach dem Mittagessen im Botanika getroffen. Der Morgen nach Nans Abreise war erstaunlich still gewesen und hatte kaum vergehen wollen. Ich hatte Racey angerufen und André eine Nachricht hinterlassen. Er schien nie ans Telefon zu gehen. »Und sie hat dir nicht gesagt, wo sie hinfährt und was sie da macht?«

				»Nö. Aber sie hat die Stadt verlassen, es hat also nichts mit der Arbeit zu tun.« Als Hebamme musste Nan schon mal über Nacht wegbleiben, aber nur innerhalb der Stadt. »Es ist komisch, ein bisschen beunruhigend – aber nicht nur von Nachteil.« Ich warf Racey einen vielsagenden Blick zu.

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Inwiefern?«, fragte sie, und ein hoffnungsvoller Unterton lag in ihrer Stimme.

				»Also zunächst mal könnten wir eine Party schmeißen«, sagte ich. »Muchas fiestas. Alle Arten von Vergnügungen.« Ich machte eine ausholende Geste. »Mixgetränke. Coole Zaubersprüche, je nachdem, wen wir einladen. Ungezügeltes Teenagerchaos eben.«

				Raceys Gesicht leuchtete auf, als ihr die verschiedenen Möglichkeiten aufgingen. »Cool! Wie viele Leute willst du einladen?«

				»Genügend, um Spaß zu haben. Aber nicht so viele, dass die Nachbarn die Bullen holen.«

				»Okay. Lass uns eine Liste machen«, sagte Racey, während sie einen Stift aus ihrer Tasche zog. Ich grinste. Racey war ganz groß im Listenschreiben.

				»Ich nehme mal an, es sollen die üblichen Verdächtigen sein«, sagte sie und kritzelte fleißig drauflos. »Und ein paar Jungs. Ich frag mal Della, Kris und Eugenie, wer ihnen so einfällt.«

				»Gut. Und lass uns Margaritas machen«, sagte ich. »Und weißt du was? Ich lege einen Zauber um das Haus, der Geräusche dämpft, dann können die Leute den Lärm nicht hören! Und wir können die Musik laut aufdrehen!«

				»Brillant«, sagte Racey bewundernd und notierte meinen Vorschlag. »Und zum Essen?«

				In diesem Moment fing mein geknüpfter Makrameebeutel auf dem Tisch an zu vibrieren. »Deine Tasche klingelt«, sagte Racey, und ich kramte nach meinem Handy.

				Auf dem kleinen Bildschirm stand Unbekannt. Ich drückte den Antwortknopf.

				»Hallo?«

				»Hey, Babe.« Andrés Stimme verursachte mir ein Kribbeln auf der Haut. »Ich hab deine Nachricht bekommen. Was ist los? Meinst du, du kannst mich heute treffen?«

				»Oh ja«, sagte ich nachdrücklich. Mit einem breiten Lächeln lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und versuchte, Racey zu ignorieren, die einen vorsichtig neutralen Gesichtsausdruck angenommen hatte. »Ich werde dich sogar sehr oft treffen können. Ich gebe heute Nacht eine Party – nur du, ich und vierzig meiner engsten Freunde. Bist du dabei?«

				»Bei dir zu Hause?« André klang überrascht. Ich hatte ihn noch nie zu mir eingeladen.

				»Jup.« Ich gab ihm meine Adresse und beschrieb ihm den Weg. Der Norden der Stadt war nicht schachbrettartig aufgebaut, da die Straßen der Biegung des Flusses folgten. »So um neun? Und vielleicht kannst du noch ein bisschen zum Helfen bleiben, wenn die anderen schon gegangen sind.« Ich bebte geradezu vor Aufregung.

				»Bei was helfen?«, fragte André vorsichtig.

				Ich zuckte die Schultern. »Na, halt bei allem, was gemacht werden muss. Schließlich ist meine Großmutter nicht in der Stadt und ich bin ganz allein. Ich kann jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.«

				Ich konnte fast körperlich spüren, wie sein Interesse am anderen Ende der Leitung erwachte. »Deine Großmutter ist nicht da? Seit wann das denn?«

				»Seit heute Morgen. Ich habe nichts davon gewusst, bis ich sie heute packen gesehen habe. Sie wird einige Tage weg sein. Mindestens.« Fürs Erste verdrängte ich mein Unbehagen und die Frage, wann sie wohl wiederkommen würde. Darum würde ich mich kümmern, wenn es so weit war.

				André blieb einen Moment lang stumm. »Das heißt also, deine Großmutter hat die Stadt verlassen und dich tatsächlich allein zu Hause gelassen?«

				»Mhm.« Ich nippte an meinem Drink und passte auf, dabei nicht ins Telefon zu schlürfen.

				»Und du als vorbildliche Enkelin, die natürlich wie versprochen pünktlich zu Hause sein wird, nutzt die Gunst der Stunde, um so richtig auf den Putz zu hauen.«

				Ich dachte nach. »So ziemlich, ja.«

				»Und, meine kleine Clio, sag, ob ich dich richtig verstanden habe«, sagte er in seiner herrlich dunklen Stimme. »Du schlägst vor, dass ich im Anschluss an die Party noch bleibe, um … dir bei etwas behilflich zu sein?«

				Ich konnte kaum atmen. In der Sekunde, in der sich die Tür hinter dem letzten Gast schloss, würde ich ihm die Kleider vom Leib reißen. »Ganz richtig«, brachte ich hervor.

				»So, so, so«, sagte er und sein Ton ließ mein Herz schneller schlagen. »Das klingt nach einer ausgezeichneten Idee. Ich würde sehr gerne noch bleiben, um dir zu helfen – bei was auch immer.«

				Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht laut aufzuwinseln. »Wunderbar«, sagte ich und versuchte, aufgeräumt zu klingen. »Jederzeit nach neun, also.«

				»Soll ich irgendwas mitbringen? Abgesehen von mir?«

				»Ähm, mal sehen.« Ich warf einen raschen Blick auf Raceys Liste. »Kannst du Tequila mitbringen? Für die Margaritas?«

				»Mit dem größten Vergnügen.«

				Langsam schloss ich die Augen und schluckte. »Okay«, sagte ich, kaum in der Lage zu sprechen. »Bis dann.« Ich klickte den Anruf weg und tat ein paar tiefe Atemzüge, wie um mich von einem anstrengenden Lauf zu erholen.

				Mir gegenüber blickte mich Racey spöttisch an. »Sag nichts«, meinte sie. »Lass mich raten: Er hat dein Angebot wundersamerweise angenommen.«

				Ich musterte meine Freundin. »Wieso magst du ihn nicht?« So, nun hatte ich es ausgesprochen.

				Racey wirkte verblüfft. »Ich habe nie gesagt, dass ich ihn nicht mag. Es ist nur … Du gehst ziemlich ran. Dabei kennst du ihn gar nicht richtig.«

				»Das hat uns doch noch nie abgehalten«, erwiderte ich. Seit wir fünfzehn waren, hatten Racey und ich die Jungs um den kleinen Finger gewickelt. Dies war das erste Mal, dass sie mich dazu anhielt, es langsamer angehen zu lassen. »Wo ist das Problem?«

				Racey rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Er ist anders als die anderen.«

				»Jaaa«, sagte ich. »Absolut.«

				Racey zögerte noch immer. »Ich weiß wirklich nicht, was es ist. In seiner Gegenwart habe ich automatisch das Gefühl … vorsichtig sein zu müssen.«

				Nachdenklich sah ich sie an. Stand Racey auf André? Nein, das konnte ich mir immer noch nicht vorstellen. Und wenn es so wäre, ich würde es spüren. Wie auch immer, aus irgendeinem Grund konnten die beiden nicht miteinander. Und ich würde mir darüber keine Sorgen machen.

				»Okay«, sagte ich und schaltete in den Partymodus um. »Zeig mir deine Liste. Wir müssen einkaufen gehen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Thais

				»Verdammt, verdammt, verdammt! Wo zur Hölle sind sie nur?« 

				Krach.

				Durch einen Wecker geweckt zu werden, war sicher angenehmer. Andererseits war es längst nicht so schlimm, wie einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gekippt zu bekommen. Neben mir blickte der gähnende Minou beleidigt drein. Benommen sah ich auf die Uhr. Zehn. Anscheinend hatte mich eine weitere unruhige Nacht dazu gebracht, endlich einmal auszuschlafen.

				Aber wieso war Axelle schon so unerhört früh auf den Beinen?

				»Sie waren genau hier!«, hörte ich sie aus dem Wohnzimmer kreischen.

				Ich streifte mir eine Fitnessshorts über und schlich mich vorsichtig hinaus. Axelle hatte den Raum komplett auseinandergenommen. Sofakissen und ein umgekippter Tisch lagen auf dem Boden. Den Korb mit dem Feuerholz neben dem Kamin hatte sie ebenfalls umgestoßen. Zeitungen, Magazine und Kleider waren über den gesamten Boden verteilt.

				In einem Wort, das Zimmer sah noch chaotischer aus als gewöhnlich. Und wer war die einzige Person weit und breit, die sich darum kümmern würde, hier wieder Ordnung zu schaffen?

				Immer noch schreiend hob Axelle mein französisch-englisches Wörterbuch auf und schleuderte es quer durch den Raum. Es knallte mit voller Wucht an die gegenüberliegende Wand, und bei der Gelegenheit sah ich, dass die Tür zu dem geheimen Dachboden weit offen stand, so als hätte Axelles Suche dort oben begonnen und sich nach und nach auch auf den weltlichen Teil ihres Apartments ausgeweitet.

				»Hey!«, rief ich und eilte zu dem Buch hinüber, um es aufzuheben. »Das gehört mir!«

				Axelle sah mit irrem Blick zu mir auf. So durchgedreht hatte ich sie noch nie gesehen. Normalerweise lebte sie in der aufreizend gemächlichen Gangart einer Katze und verschwendete ihre Energie allerhöchstens darauf, sich zu überlegen, welche Schuhe am besten zu welcher Tasche passten. Doch heute sah sie aus, als sei sie schon seit Stunden auf den Beinen, und sogar ihr sonst so seidig glänzender schwarzer Bob war heillos zerzaust.

				»Was ist passiert?«, fragte ich. »Nach was suchst du denn?«

				»Nach meinen Pokalen!«, rief sie schrill und zerrte an ihren Haarsträhnen, so als wären diese ihr letzter, brüchiger Anker geistiger Gesundheit. »Das sind Familienerbstücke, verdammt noch mal!«

				Ich schaute mich um und versuchte mich zu erinnern, ob ich etwas in der Art hier hatte rumliegen sehen. »Waren sie silbern? Aus Kristall? Oder was?«

				»Sie waren aus Holz!«, schrie Axelle verzweifelt. »Handgeschnitztes Zypressenholz! Sie sind unersetzbar! Also ich meine, für mich persönlich! Das ist eine Katastrophe!«

				»Hölzerne Pokale?« Furcht überkam mich. »Wie viele waren es denn?« In Wirklichkeit wusste ich es längst.

				»Vier!«, kreischte Axelle und sah aus, als sei sie den Tränen nahe. »Vier hölzerne Pokale!« Ihr schien der Unterton in meiner Stimme aufgefallen zu sein, denn sie blickte auf und ihre schwarzen Augen scannten mich wie zwei Laserstrahle ab. »Warum? Hast du sie vielleicht gesehen? Vier hölzerne Pokale?«

				»Ääähm …« Ich blieb regungslos stehen wie ein verängstigtes Kaninchen.

				Axelles Augen wurden zu Schlitzen. Sie raste an mir vorbei in mein Zimmer. Ich sah mein Kissen auf den Flur hinausfliegen und hörte, wie sie meine Sachen vom Schreibtisch fegte. Minou flitzte aus dem Zimmer und verschwand. Ich presste die Zähne zusammen, als Axelle in mein Bad stürzte.

				Das Gebrüll, das nun folgte, war eine Mischung aus Erleichterung, Wut und Triumph.

				Mit gesenktem Kopf schlurfte ich hinterher und fürchtete mich vor dem Unvermeidlichen. Axelle hielt ihre handgeschnitzten hölzernen Pokale im Arm. Die Pokale, die mir so alt und ramponiert vorgekommen waren, dass ich sicher gewesen war, niemand würde je wieder in dem großen Wohnzimmerschrank nach ihnen suchen. Axelle starrte die Gefäße an. Die unterschiedlichsten Emotionen spiegelten sich auf ihrem Gesicht. Da war der Pokal, in den ich die Wattestäbchen gefüllt hatte, der mit den Abschminkpads …

				Ihre Stimme zitterte, als sie anfing zu sprechen. »Diese vier Pokale sind die wertvollsten Gegenstände, die du jemals wieder zu Gesicht bekommen wirst. Wenn du sie beschädigt hättest …«

				Es gab nichts, was ich hätte sagen können. Das hatte ich nicht gewusst. Und überhaupt, wenn die Dinger so wertvoll waren, warum standen sie dann nicht oben, in dem verschlossenen Raum? Ich meine, sooo toll waren sie nun auch wieder nicht anzusehen. Vier alte Holzhumpen halt.

				Mit großer Anstrengung schien Axelle sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Frag mich von jetzt an, wenn du dir etwas von mir ausleihst.«

				Sie klang viel vernünftiger als sonst und ich nickte verlegen. Sie verteilte den Inhalt der Pokale auf dem Boden, um dann aus dem Badezimmer zu rauschen. Ich hörte, wie sie die Treppen nach oben lief.

				Ich ließ mich auf den geschlossenen Klodeckel sinken und stützte den Kopf auf die Hände. Was für ein Start in den Sonntag! Ich musste hier raus. Doch nach der Gefühlsachterbahn letzte Nacht mit Luc fühlte ich mich nicht ganz wohl bei dem Gedanken, ihn im Garten aufzusuchen. Es war, als müsste ich uns beiden ein bisschen Zeit und Raum geben. Außerdem brannte ich darauf, Clio und Petra zu sehen, mehr Antworten auf meine Fragen zu bekommen, mit ihnen zusammen zu sein. Ich stand auf und lief zum Telefon.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Clio

				»Aber wo kommt die Magie denn her?«

				Ich versuchte, geduldig zu sein – definitiv keine meiner Stärken, noch nie gewesen. Als Racey und ich nach Hause gekommen waren, hatten wir Thais auf dem Anrufbeantworter gehört, die vorbeikommen wollte. Na ja, und wir feierten immerhin eine Party. The more the merrier. Und außerdem war sie meine Schwester.

				Zum Abendessen hatten wir uns Pizza bestellt und dabei hatte sie angefangen, uns über Magie auszufragen.

				Um sie mein resigniertes Seufzen nicht hören zu lassen, stand ich auf und ging zum Kühlschrank.

				»Willst du ein Bier?«

				Thais, die gerade von ihrer Pizza hatte abbeißen wollen, hielt in der Bewegung inne. »Aber … wir sind erst siebzehn«, sagte sie mit vollem Mund.

				Ich sah sie verständnislos an. »Und …?«

				»Oh. Ähm, nein danke«, murmelte sie, und ich hätte schwören können, dass sich ihre Wangen mit einem zarten Rosa überzogen.

				Über Thais’ Kopf hinweg wechselten Racey und ich einen Blick. Ich setzte mich wieder hin. Racey und ich ließen die Verschlüsse von unseren Flaschen springen. Das hier war eine Art wissenschaftliches Experiment. Diese ganze Gene-versus-soziales-Umfeld-Geschichte. Thais war bei unserem Dad aufgewachsen, und so gerne ich ihn auch kennengelernt hätte, so hatte er sie allem Anschein nach zu einem Riesenweichei erzogen. Und dann war da ich. Obwohl Nan bei manchen Dingen streng war, war sie bei anderen völlig cool. So hatte ich bemerkenswert frei aufwachsen können, immer gewillt, das Leben voll auszukosten.

				»Aber wo kommt die Magie her?«, fragte Thais erneut.

				»Aus allem«, sagte Racey. Q-Tip sprang auf den Tisch und sie gab ihm ein Stück von ihrem Pizzakäse.

				»Wie Nan schon sagte, überall in der Natur befindet sich ein Teil der Kraft, ein Teil Energie oder Magie«, fiel ich ein. »In Felsen, Bäumen, Wasser und der Erde selbst. In der Kunst der Magie geht es nur darum, aus dieser Kraft zu schöpfen.«

				»Wofür?«, fragte Thais. Und dann: »Kann ich etwas Eistee haben?«

				»Im Kühlschrank«, erwiderte ich knapp. »Wofür? Na, einfach, weil du es kannst! Magie bindet dich an die Erde, an die Natur, und zwar kraftvoller als alles andere. Es ist unglaublich.«

				»Und es ist sehr nützlich«, betonte Racey. »Magie kann uns dabei helfen, Entscheidungen zu treffen, uns über etwas klar zu werden. Oder zu heilen, Dinge oder Menschen wieder in Ordnung zu bringen.«

				»Hmmm.« Nachdenklich schenkte sich Thais etwas Eistee ein.

				»Komm, ich zeig’s dir«, sagte ich und trug meinen Teller zum Ausguss.

				»Ich glaube, ich geh mal lieber die letzten Sachen für die Party besorgen«, sagte Racey und stand auf. »Und ich schaue bei mir zu Hause vorbei und hole uns noch ein paar CDs.«

				»Gute Idee«, sagte ich.

				Thais wirkte zögerlich. Sie war letztes Mal ziemlich erschrocken gewesen, als ich die Salzkörner neu angeordnet hatte. Ich hatte es lustig gefunden. Aber Magie war wohl eins der Dinge, die man besser selbst erlebte, als nur davon zu hören.

				»Nun komm schon«, sagte ich energisch und warf einen Blick auf die Uhr. »Wir haben noch ein bisschen Zeit, bevor wir uns für die Party fertig machen müssen.«

				Bis auf den hölzernen Altar und die Bücherregale war unser Arbeitszimmer so gut wie leer. Unter dem Fenster stand noch ein kleiner Schrank. Ich nahm ein Stück Kreide heraus und vier Zinnbecher, die wir für unsere Riten verwendeten. Einer von Nans Freunden hatte sie extra für sie angefertigt und an den Rändern mit Symbolen der Tierkreiszeichen versehen.

				Als Erstes zeichnete ich einen Kreis auf den Boden, den ich jedoch an einer Stelle offen ließ. Dann griff ich nach den Bechern. »Sie repräsentieren die vier Elemente«, erklärte ich.

				»Vier Becher«, sagte Thais und es klang, als habe sie eine Erleuchtung.

				»Was?«, fragte ich.

				»Axelle hat ebenfalls vier von den Dingern«, sagte sie kurz, und ich nickte.

				»Sie ist ja auch eine Hexe. Nun, dieser hier auf der nördlichen Position steht für das Wasser, für l’eau. In dem auf der südlichen steht eine Kerze …« Ich zündete sie an. »… die das Feuer symbolisiert, le feu. Dieses Räucherstäbchen, aus dem der Rauchfaden aufsteigt, ist die Luft, oder wie wir auf Französisch sagen, l’air.« Ich grinste und schaute zu Thais hinüber. Sie wirkte immer noch wachsam, als würde sie erwägen, schnell davonzurennen, bevor die ungehörige Magie sie in die Fänge bekam.

				Ich fuhr in aller Seelenruhe fort. Das hier war alles so vertraut und grundlegend. Das Abc der Bonne Magie. »Und als Letztes haben wir noch diesen Becher, in dem tatsächlich Dreck drin ist, der la terre repräsentieren soll. Aber man könnte auch Sand nehmen oder Kieselsteine, irgend so was. Und jetzt tritt in den Kreis.«

				Thais tat einen Schritt hinein, und ich malte das fehlende Stück auf den Boden, sodass er sich schloss. Q-Tip kam ins Zimmer und setzte sich direkt vor den Kreis. Er übertrat die Linien nie.

				»Okay, nun ist er geschlossen und kann nicht durchbrochen werden, bevor wir ihn nicht wieder öffnen. Ich führe dich jetzt durch eine ganz einfache Visualisierungsübung«, erklärte ich. Nan hatte sie zum ersten Mal mit mir gemacht, als ich drei Jahre alt war. »Keine Sorge, du wirst nicht ausflippen und auch nicht auf irgendeinen Trip geschickt. Hier, setz dich mir gegenüber.«

				Ich stellte eine weiße Kerze zwischen uns und gab Thais eine Schachtel Streichhölzer. »Beschwöre das Feuer. Mach das Streichholz ganz normal an, aber sag dabei …« Ich zog es vor, die Worte zu übersetzen, statt Thais mal eben noch Altfranzösisch beizubringen. »… Feuer, Feuer, heiß und hell, hilf mir hellsehen, rasch und schnell.« Ich war sehr zufrieden, dass ich sogar einen Reim gefunden hatte.

				Thais sagte die Worte leise vor sich hin und entzündete das Streichholz so vorsichtig, als habe sie Angst, es würde explodieren. Das Feuer erlosch, bevor sie die Kerze anzünden konnte. Sie wiederholte den Vorgang, diesmal mit Erfolg, und ich nahm ihre Hände in meine.

				»Jetzt schauen wir einfach beide auf die Kerze und lassen unseren Gedanken freien Lauf«, sagte ich. »Die Magie wird uns zeigen, was wir sehen sollen.«

				»Ist das so etwas wie Selbsthypnose?«, fragte Thais.

				»Na ja, mit Selbsthypnose versetzt du dich in eine Art magischen Zustand«, sagte ich. »Du hältst alle äußeren Einflüsse von dir fern und konzentrierst dich auf dein inneres Wissen, dein Unterbewusstsein. Und dein Unterbewusstes ist auf Magie ausgerichtet.«

				»Oh.«

				»Lass es zu, dass deine Grenzen sich auflösen«, sagte ich langsam und mit sanfter Stimme. »Werde eins mit dem Feuer, mit mir, mit deiner Umgebung. Öffne deinen Verstand für alles Existierende. Vertraue auf la magie, auf dass sie dir zeige, was du wissen musst. Fokussiere dich auf deinen Atem, verlangsame ihn, lass ihn flach und ruhig werden, damit du ihn kaum wahrnimmst.«

				Es war interessant. Als kleines Kind übte man diese Dinge gerne mal vor dem Spiegel. Ich hatte unzählige Stunden so verbracht, um zu lernen, so schnell wie möglich in den Zustand der Trance zu sinken, der Magie erst möglich machte. Während ich Thais betrachtete, fühlte ich mich auf gespenstische Weise in die alten Zeiten zurückversetzt, nur dass diesmal sie der Spiegel war.

				Ich merkte, wie mein Bewusstsein abtrieb und Thais mit sich zog. Es funktionierte ganz gut, trotz des leichten Nebels, den das halbe Bier hervorgerufen hatte. Ich sollte wirklich öfter an die negativen Auswirkungen denken, die Alkohol auf Magie hatte. Der totale Mist.

				Ohne Vorwarnung standen Thais und ich mitten in einem Sumpf. So plötzlich und abrupt funktionierten Visionen normalerweise nicht. Und diese hier war so vollkommen – nirgends waren Spuren des Arbeitszimmers zu sehen. Ich bekam ein schlechtes Gefühl.

				Thais sah mich verwirrt an, und ich versuchte, mir meine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Dies ist ein Sumpf«, sagte ich, weil ich dachte, dass sie in Connecticut wahrscheinlich nicht allzu viele davon gesehen hatte. Um uns herum war es bereits dunkel und etwas Schweres, Niederdrückendes lag in der Luft.

				Thais nickte und sah gar nicht begeistert aus. »Ich war schon mal in einem Sumpf«, sagte sie.

				Zwischen den Bäumen erblickten wir eine Gruppe Hexen. Thais hielt meine Hand ganz fest, und erst jetzt wurde mir klar, dass wir einander keinen Moment lang losgelassen hatten.

				Bestürzt bemerkte ich die riesige Zypresse aus meiner Vision mit Nan und das dunkle Wasser, das aus ihren Wurzeln blubberte. Déesse. Auf keinen Fall wollte ich das noch einmal durchleben. Und erst recht wollte ich nicht, dass dies Thais’ erste Vision würde.

				Ich wich vor dem Baum zurück und fing an, leise Worte zu formulieren, die uns hier wegbringen würden. Doch nichts geschah. Ich versuchte es noch einmal, überzeugt davon, dass ich mich richtig an die Wortabfolge erinnert hatte. Doch nichts passierte.

				»Wer sind die? Was tun die da?«, flüsterte Thais.

				Ich hatte keine Ahnung. »Ich versuche, uns hier rauszukriegen«, sagte ich ebenso leise, als würden wir sonst Aufmerksamkeit erregen. Die Hexen trugen allesamt lange Talare in verschiedenen Farben und einige von ihnen hatten Hüte auf. Sie begannen, dalmonde, im Uhrzeigersinn, in einem Kreis um den Baum herumzugehen. Wir hörten ein schwaches Summen, ihren Gesang, doch ich konnte nichts verstehen.

				Thais sah blass und verängstigt aus.

				Beim ersten Mal hatte Nan mich aus der Vision zurückgeholt, doch jetzt wartete niemand in dem Arbeitszimmer auf uns.

				Bumm! Eine Lichtexplosion und eine gewaltige, durch ein Geräusch erzeugte Druckwelle warfen uns beinahe um. Wir packten uns an den Armen. Unsere Haare standen uns elektrisiert vom Kopf ab. Ich sah, wie der Kreis erstrahlte, als die Energie die Hexen durchdrang. Ihre Rücken bogen sich in Ekstase oder auch vor Schmerz und sie streckten die Hände aus.

				Eine der Hexen lachte – ich glaubte, es war eine Frau. Wir sahen, wie sich eine andere Hexe an den Bauch fasste und zu Boden ging. Zwei der Umstehenden beugten sich über sie. Wir konnten ihre Schreie noch durch den Sturm und den peitschenden Regen hören, der uns durchnässte.

				»Bring uns hier raus!«, schrie Thais.

				»Ich versuch es ja!«, rief ich zurück und wiederholte ein ums andere Mal die Worte, die uns eigentlich zurück in die Realität hätten beamen sollen.

				Die Zeit schien schneller zu vergehen. Wir konnten die Szene noch klarer beobachten, obwohl wir nicht besonders nah dabeistanden. Die Hexe auf dem Boden gebar ein Kind, eine andere half dem Baby heraus, das vom Regen rein gewaschen wurde. Es war winzig und bewegte sich kaum. Die Mutter des Kindes sank auf den schwarzen, nassen Boden zurück. Ihr Gesicht war bleich und blutleer, ihr Augen waren weit geöffnet. Sogar von hier aus konnten wir sehen, dass sie gestorben war. Bis auf die eine Hexe, die immer noch dabei war, das plötzliche Aufbranden ihrer Macht auszukosten, sah der Zirkel vollkommen entsetzt aus.

				Genau wie in meiner Vision sickerte das Blut in den Boden und im gleichen Moment begann die Quelle aus den Baumwurzeln zu sprudeln. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was all das zu bedeuten hatte.

				»Was ist das?«, fragte Thais zitternd, und ich hörte das gemächliche Läuten einer Klingel. Eine Art Summen.

				»Ich weiß es nicht«, sagte ich.

				Eine Frau hob das Baby auf und hielt es hoch. Die Schreie des Kindes klangen hoch und dünn wie bei einem Kätzchen. Wieder hörte ich es läuten. Ich blickte Thais stirnrunzelnd an, doch sie schüttelte den Kopf. Auch sie hatte keine Ahnung, um was es sich handelte.

				»Das ist die Türklingel!«, rief ich im selben Moment, in dem der Hexe ihr Hut vom Kopf fiel. Ein Blitz erhellte ihr Gesicht, das Baby, den Zirkel und die mit Blut besudelte Erde. Im nächsten Augenblick saßen Thais und ich wieder in der Mitte des Bodens vor der angezündeten Kerze und blinzelten verwirrt. Unsere Fingerknöchel traten weiß hervor und unsere Hände fühlten sich taub an, weil wir einander so fest umklammert gehalten hatten.

				An der Tür klingelte es erneut. Zittrig blies ich die Kerze aus und erhob mich, dabei verwischte ich rasch die Kreislinie. Thais lief zur Tür, um sie aufzumachen.

				»Yo! Party!«, rief Racey und hielt ein paar Flaschen über ihren Kopf. Ein Schwarm Partygäste strömte hinter ihr herein. Jemand legte eine CD auf und im nächsten Moment war das Haus voller Lärm, Menschen und Licht. Q-Tip flitzte zwischen den Beinen der Leute hindurch in die Nacht. Schlaue Katze. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war nach neun. Ich war immer noch vollkommen geschockt und hätte nichts lieber getan, als mich irgendwo hinzusetzen und zu verarbeiten, was wir da gerade gesehen hatten. Thais wirkte krank und angespannt. Aber leider hatten wir momentan keine Wahl.

				Gerade als Thais die Tür schließen wollte, wurde sie erneut aufgedrückt und noch mehr Leute drängten herein. Sie warf ihnen ein kurzes, unbehagliches Lächeln zu, während die anderen sie begrüßten. Als sie bemerkten, wen sie vor sich hatten, blickten sie sich suchend nach mir um.

				»Hi! Hi!«, sagte ich und versuchte, enthusiastisch zu klingen, obwohl ich überall sonst lieber gewesen wäre als hier. Zum Glück war Racey schon in der Küche am Getränke-Mischen. Collier Collier kam mit einer Zehnkilotüte Eiswürfel über der Schulter herein. Ich sah, wie Della auf ihn zulief, und lächelte ihr augenzwinkernd zu. Ich fühlte mich seltsam benommen. Mit einem unglücklichen Blick in meine Richtung lief Thais ins Esszimmer, wo Eugenie und Kris gerade dabei waren, ein paar Chipstüten aufzureißen. Sie brauchte nichts zu sagen. Wir wussten beide, was wir, eine Sekunde bevor uns die Türklingel zurück nach Hause befördert hatte, gesehen hatten. Der älteren Hexe war ihr Hut vom Kopf gerutscht und sie hatte ein Baby hochgehalten. Es war Nan gewesen. Und der Blitz hatte uns das Gesicht der toten Mutter gezeigt. Sie hatte ein Muttermal gehabt, das genauso aussah wie unseres. Ein roter Klecks auf der Wange.

				Das Kind hatte auch eins gehabt.

				»Super Idee!«, sagte Kris und ihr langes, blondes Haar wehte hinter ihr her, während sie an mir vorbeilief. »Wo ist euer Mülleimer?«

				»Küche«, sagte ich automatisch und versuchte, mich ganz im Hier und Jetzt zu verankern. »Aber wir sollten besser auch noch einen ins Esszimmer stellen.«

				Ich holte tief Luft und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Ich hatte keine Ahnung, wie ich aussah, aber sicher nicht besonders aufgestylt. Ich rannte die Treppen hinauf, durchwühlte meinen Schrank und streifte mir ein Tanktop mit BH-Trägern und einen schwarzen Rock über. Im Badezimmerspiegel sahen meine Augen riesig und gehetzt aus, dennoch preschte ich unbeirrt durch mein reguläres Make-up-Programm. Zwei Minuten später lief ich barfuß die Treppen hinunter, als es an der Tür klingelte.

				»Ich geh schon!«, sagte Miranda Hughes und griff nach der Türklinke.

				André stand im Eingang – groß, dunkel, sehr appetitlich – und blickte auf die lärmende Menge im Inneren des Hauses. Ich lächelte, erleichtert und glücklich, dass er hier war. Seine Gegenwart würde die traumatische Vision auslöschen. Als er mich erblickte, weiteten sich seine Augen anerkennend. Er hielt eine Papiertüte mit Tequila in die Höhe.

				»André!«, rief ich und bahnte mir einen Weg durch die Menge. »Liebe alle, das ist André! André, das sind alle!«

				Lachend hob er mich hoch und küsste mich auf den Mund. Ich seufzte vor Vergnügen und lehnte mich entspannt gegen ihn. Ich fühlte mich sicher, umsorgt und nicht allein.

				»Hey, Babe«, raunte er mir ins Ohr, und ein Schauer der Entzückung lief mir über den Rücken.

				»Selber hey«, erwiderte ich, als er mich wieder auf dem Boden absetzte.

				Immer noch lächelnd ließ er den Blick durch den Raum gleiten, bis er mit einem Mal innehielt und bleich wurde.

				»Was ist?«, fragte ich. Ich fuhr herum, um zu sehen, was er da so intensiv fixierte. Zu meiner Überraschung stand Thais in der Tür zum Esszimmer und schien ebenso vom Donner gerührt wie André.

				»Luc«, hauchte sie und sah aus wie der Tod.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Thais

				»Luc?«, sagte Clio in meine Richtung. »Nein, das ist André, mein Freund. André, das ist meine Schwester, Thais.«

				Luc sagte nichts, sondern starrte mich nur an. Sein Gesicht war düster und weiß und sein Körper so angespannt wie eine Bogensehne.

				Ich fühlte mich, als hätte mich ein Auto überrollt. Ich versuchte zu schlucken. Luc hatte immer noch seinen Arm um Clios Taille gelegt. Ich hatte gesehen, wie er sie geküsst hatte, wie er sie hochgehoben und herumgewirbelt hatte. Sofort zog Luc seinen Arm zurück und rückte ein Stück von Clio ab, vermied es sorgsam, sie zu berühren. Ich sah die Beunruhigung auf ihrem Gesicht.

				»Luc«, sagte ich noch einmal wie betäubt. Meine Stimme klang zerbrechlich wie Glas. Inzwischen hatten die Anwesenden bemerkt, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging, was wesentlich interessanter war als die Party, und drehten die Köpfe.

				Erst letzte Nacht hatten wir bei dem Damm gelegen, er hatte mich in den Armen gehalten, als ich weinte, und mir gesagt, er wünschte, er hätte keine Erinnerung daran, mit jemand anderem geschlafen zu haben als mit mir. Und jetzt hatte er meine Schwester geküsst, leidenschaftlich und wild, auf den Mund. Sie hatten die Hände nicht voneinander lassen können, und es sah aus, als würden sie sich sehr, sehr gut kennen.

				Ich wusste, dass mir gleich übel werden würde. Ich drehte mich um und raste die Treppen hinauf. Ich fand ein kleines Badezimmer und warf die Tür hinter mir zu. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Toilette, bevor all der Schreck, Schmerz und die Ungläubigkeit mir den Magen umdrehten.

				Ich weiß nicht, wie lange ich dort oben geblieben war. Ich hatte mein Gesicht gewaschen und saß auf dem Boden neben der Badewanne, als ich hörte, wie jemand an die Tür klopfte. Es konnten nur Clio oder Luc sein, und ich schwor bei Gott, ich würde ihnen ins Herz stechen.

				»Geh weg!«, krächzte ich und wieder schossen mir Tränen in die Augen. Hör doch auf, du Idiotin!, schalt ich mich selbst.

				Die Tür öffnete sich dennoch und Della kam herein. Ihr Gesicht hatte einen mitleidigen Ausdruck und sie hielt mir eine Dose Sprite hin. »Trink das«, sagte sie. »Das wird dir helfen, deinen Magen zu beruhigen.«

				Angesichts der Alkoholmengen, die Clio und ihre Freundinnen in sich hineinschütteten, schätzte ich, dass Della wusste, wovon sie sprach. Ich nahm die Dose und nippte daran. Das Getränk war herrlich kalt, frisch und schmeckte unglaublich. »Danke«, murmelte ich. Ich fühlte mich noch elender als nach dem Tod meines Vaters.

				Della lehnte sich neben mich an die Badewanne. »Nun«, sagte sie munter, »das ist mal eine Party, die die Leute so schnell nicht vergessen werden.«

				Ein schnelles, überraschtes Lachen entwich meiner Kehle, und ich beneidete sie sehr darum, dass sie die Situation in einem solchen Licht betrachten konnte. »In der Tat«, erwiderte ich und fühlte mich schon wieder jämmerlich. »Was geht da unten vor sich?«

				»Der dritte Weltkrieg«, sagte Della nüchtern. »Unnötig zu sagen, dass sich die Leute, so schnell sie können, zur Tür hinausschleichen. Diejenigen, die bleiben wollten, um sich das Spektakel anzusehen, werden von Racey und Eugenie rausgetrieben. Wie es scheint, hat euch der Typ miteinander betrogen.«

				Neuer Schmerz durchfuhr mich, beinahe hätte ich mich an der Sprite verschluckt. »Ja, so sieht’s aus«, brachte ich hervor.

				»Clio tobt. Sie wirft Gegenstände nach ihm und versucht, seinen Hintern mit Fußtritten nach draußen zu befördern. Aber er steht vor dem Haus und sagt, er würde nicht eher gehen, bis er nicht mit dir gesprochen hat.«

				»Warum?« Mir blieb die Spucke weg. »Ich will nicht hören, was er zu sagen hat.«

				Della zuckte die Achseln. »Das verstehe ich. Trotzdem, er beteuert, dass er sich nicht eher von hier fortbewegt, bevor er nicht mit dir reden konnte.«

				Ich presste die Kiefer zusammen, als eine willkommene Woge der Wut in mir aufstieg. »Na gut«, blaffte ich und erhob mich. »Dann rede ich eben mit ihm.«

				Als ich die Stufen hinunterstampfte, weigerte ich mich, darüber nachzudenken, wie abgrundtief gedemütigt ich mich fühlte, und ließ mich stattdessen von dem Ärger treiben, der an mir nagte. Im Esszimmer waren Kris und Eugenie gerade dabei, die Dipschälchen mit Plastikdeckeln zu verschließen. Nach einem kurzen Blick auf mein Gesicht beeilten sie sich, so zu tun, als würde sie die schauerliche Soap-Opera, die sich direkt vor ihren Augen abspielte, nicht im Mindesten interessieren.

				Clio stand vor der geöffneten Eingangstür und brüllte Luc an. Ihr Körper war angespannt, ihr Rücken gebogen. Ich sah seine Silhouette in dem kleinen Vorgarten, direkt vor dem Tor. Er hatte die Hände weit von sich gestreckt, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was er da gerade zu seiner Verteidigung vorbrachte.

				Clio wirbelte herum, als sie meine ärgerlichen Schritte über den Fußboden vibrieren hörte. Wir starrten einander an, sogen den wütenden Ausdruck der jeweils anderen in uns auf. Schmerz durchfuhr mein Herz, als ich sie mir zusammen mit Luc vorstellte.

				»Werd ihn los!«, knurrte Clio. »Bevor ich ihn mit Steakmessern bewerfe.«

				Ich nickte grimmig und lief an ihr vorbei zu der geöffneten Tür. Clio verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich hinter mich. Ich wusste nicht, ob sie mich unterstützen oder eher verhindern wollte, dass er und ich am Ende doch noch zusammenkämen.

				»Was willst du?«, fragte ich, als ich nah genug bei ihm war. Meine Stimme bebte vor Wut, ich konnte kaum sprechen. Selbst in meinen eigenen Ohren klang ich wie eine in die Ecke gedrängte Katze, deren Kehle sich ein tiefes Knurren entrang, bevor sie zum Angriff überging.

				»Thais.« Luc atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar. Er runzelte die Stirn und mahlte mit den Kiefern. Die Emotionen hatten seine Augen verdunkelt.

				»Clio hat dir gesagt, dass du gehen sollst«, stieß ich hervor. »Also, geh.« Ich gebot mir selbst, auf keinen Fall verwundbar, verletzt oder unglücklich auszusehen. Obwohl ich das alles natürlich war.

				Lucs Blick streifte Clio, dann trat er einen Schritt nach vorne. Seine Augen ruhten auf meinem Gesicht. »Thais«, sagte er leise. »Ich wollte dir oder Clio nie wehtun. Ich hab nicht gewollt, dass das passiert.«

				»Wie hätte es denn bitte nicht passieren sollen?«, rief ich aus. »Was hast du dir nur dabei gedacht, du Bastard!«

				»Keine von euch hat je erwähnt, dass sie eine Schwester hat«, sagte er. »Ich wusste nicht mal, ob ihr euch überhaupt kennt.«

				»Ja UND?!«, explodierte ich. »Aber Tatsache ist, du wusstest, dass wir Schwestern sind! Und nicht nur Schwestern, sondern Zwillinge! Du wusstest ganz genau, was du tust! Du hast gelogen wie gedruckt und uns benutzt. Du hast dir sogar zwei verschiedene Namen gegeben! Ich weiß nicht mal, wie du wirklich heißt! Was hast du denn geglaubt, wie lange du damit durchkommst?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß ja, welche Lügen du mir aufgetischt hast«, sagte ich ein wenig leiser. »Und ich will mir gar nicht erst vorstellen, was du mit Clio gemacht hast.«

				»Wahrscheinlich hat er auf einen Dreier gehofft«, sagte Clio hinter mir, und ich zuckte zusammen.

				»Natürlich nicht!«, rief Luc ärgerlich und bekam sich nur mit großer Anstrengung wieder in den Griff. Er wandte den Blick von mir ab und es tat mir in der Seele weh, das Profil zu sehen, das meine Finger, meine Lippen ertastet hatten. Ich war jenseits von untröstlich und wusste nicht, wie ich den Schmerz aushalten sollte.

				»Es tut mir leid, Thais«, sagte er. »Es tut mir sehr leid, dass ich dir wehgetan habe, dass ich Clio wehgetan habe. Das habe ich nie gewollt. Es ging alles so schnell. Und ich habe nicht erwartet, dass wir alle die Dinge so … ernst nehmen würden.«

				Ich starrte ihn an.

				»Aber das haben wir. Auf meine Weise habe ich euch beide sehr ernst genommen«, fuhr er mit angestrengter Stimme fort. »Thais – ich heiße wirklich Luc. Luc-André Martin. Ich lebe wirklich da, wo ich dir gesagt habe. Und ich bin tatsächlich erst seit ein paar Monaten in New Orleans.« Er senkte die Stimme, damit nur ich ihn hören konnte. Seine dunkelblauen Augen blickten mich eindringlich an. »Alles, was ich über meine Gefühle zu dir gesagt habe, war vollkommen ehrlich und kam von Herzen.«

				»Was?«, platzte Clio heraus und stürmte an mir vorbei. »Mit ihr warst du also ehrlich? Was war ich dann für dich? Nichts? Ein bisschen Unterhaltung? Du verdammter Bastard!«

				»Nein, Clio. Natürlich bist du mir wichtig. Du bist schön, witzig und aufregend. Du lässt mich alles vergessen …«

				»Jetzt kannst du uns beide vergessen«, schrie ich. »Hau ab!«

				Luc sah erst Clio, dann mich an und hob eine Hand, als wolle er um etwas bitten. Wut und Bedauern lagen in seinen Augen und ich versuchte, mich dagegen abzuschotten.

				»Thais …«

				Wenn er nicht in dieser Sekunde hier verschwand, würde ich mich in eine kreischende, durchgedrehte und völlig außer Kontrolle geratene Todesfee verwandeln. »Du bist ein treuloser Lügner.« Ich sprach langsam und deutlich, um mich selbst vor einem Zusammenbruch zu bewahren. »Und ich werde dich für den Rest meines Lebens hassen.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging zurück ins Haus. Clio blaffte noch etwas anderes in seine Richtung, was wie ein wütender Singsang klang. Dann kam auch sie ins Haus und knallte die Tür so fest zu, dass einige der Buntglasscheiben gefährlich klirrten.

				Unser beider Blick war irr, wir atmeten schwer und zitterten.

				»Ich werde das Tor wieder mit einem Schutzzauber belegen«, murmelte Clio. »Ich hatte ihn für die Party gelöst.«

				Racey, Eugenie, Della und Kris lugten verstohlen aus dem Arbeitszimmer hervor. Racey brauchte uns nur einen kurzen Blick zuwerfen, um sofort in einen energisch-sachlichen Kontrollmodus umzuschalten.

				»In die Küche«, sagte sie und machte eine auffordernde Handbewegung.

				»Auf geht’s.«

				Ich folgte Clio in die Küche und fiel geradezu in einen Stuhl.

				»Ich brauche ein Gläschen von irgendwas«, sagte sie schwach. »Aus medizinischen Gründen.«

				»Nein, keinen Alkohol«, sagte Racey bestimmt. »Hier. Mein Privatrezept. Das hilft garantiert, strapazierte Nerven zu beruhigen.« Sie schenkte uns zwei Tassen dampfenden Kräutertee ein und stellte sie vor uns hin.

				Ohne zu überlegen, hob ich meine Tasse an und trank. Es war mir egal, dass der Inhalt noch zu heiß war. Ich sah, wie Clio die Hand über ihre Tasse hielt, wie um den Dampf zu spüren, und dann, ohne mit der Wimper zu zucken, einen tiefen Schluck nahm.

				Innerhalb von zwei Minuten fühlte ich mich, als würde Aloe meinen brennenden Schmerz besänftigen, mein mit Stacheldraht umwickeltes Herz, meinen Verstand, der sich anfühlte, als habe jemand ätzende Säure darüber ausgegossen. Der Tee löschte Feuer nach Feuer und ich merkte, dass ich fast schon wieder klar denken konnte.

				»Ich fühle mich besser«, sagte ich und blickte zu Racey auf. »Danke. Ich werde mir das Rezept besorgen müssen.«

				Sie lächelte mich an. »Du wirst dir bald dein eigenes zusammenstellen können.«

				Ich legte den Kopf in meine Hände. Wenn ich Magie erlernen würde, meinte sie. Was mich wieder an die schreckliche Vision erinnerte, die Clio und ich gehabt hatten, kurz bevor uns Luc das Herz herausgerissen hatte.

				Dies war so ziemlich einer der drei Topkandidaten in der Kategorie »schlimmste Nacht meines ganzen Lebens«.

				»Ich glaube, wir werden jetzt gehen«, sagte Della. »Es sei denn, ihr wollt, dass wir hierbleiben.«

				Clio schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck. »Nein«, sagte sie mit dünner Stimme. »Danke, Leute. Und danke auch fürs Aufräumen und so.«

				»Ich ruf dich morgen an«, sagte Eugenie. Clio schenkte ihr ein mattes Lächeln und nickte.

				»Willst du, dass ich bleibe?«, fragte Racey, nachdem die anderen drei gegangen waren.

				Clio blickte zu mir auf und biss sich auf die Lippen. »Ist schon okay«, sagte sie sanft. »Ich denke, ab jetzt schaffen wir es alleine. Aber danke.« Sie stand auf und umarmte Racey.

				»Ja, danke für den Tee und dass du hier warst«, fügte ich unpassenderweise hinzu. Racey klopfte mir auf die Schulter, hob ihre Tasche auf und ging.

				Clio und ich blieben allein zurück.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Clio

				Wenn ich so schlecht aussah wie Thais, dann ging es ernsthaft bergab mit mir. Ihr Gesicht war verhärmt und blutleer, ihr sonst so glänzendes schwarzes Haar lag kraftlos auf ihren Schultern.

				»Ich gehe, glaub ich, auch«, sagte Thais und stand langsam auf. »Ich will nur ins Bett.«

				»Wie kommst du denn nach Hause?«

				»Mit der Tram«, antwortete sie und stellte ihre Teetasse in den Ausguss.

				»Nicht um diese Uhrzeit.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde dich fahren.«

				Sie sah aus, als wolle sie ablehnen, doch dafür war sie dann doch zu vernünftig. »Ich wünschte, ich wäre nie nach New Orleans gekommen«, platzte sie heraus.

				Das sehe ich ganz genauso. Meine Haut kribbelte. André hatte es wirklich ernst gemeint, was er zu Thais gesagt hatte. Und ich? Ich war nur die Partymaus gewesen. Vielleicht liebte er sie sogar. Sie.

				Er war nicht weggegangen, ehe sie nicht nach unten gekommen war, um mit ihm zu reden. Auch noch draußen auf der Veranda war es ihm um ihr Verständnis gegangen, nicht um meins. Er hatte die ganze Zeit nur mit ihr gesprochen, ihr die Lage erklärt. Oh ja, ich war schön, aufregend und witzig gewesen. Wuuu-huuu. Aber sie hatte ihm etwas bedeutet. Ich fühlte mich, als müsste ich in lauter scharfzackige, traurige Scherben zerspringen.

				Ich trank meinen Tee und versuchte, an etwas anderes zu denken. Ohne dass ich es wollte, hatte ich plötzlich das Bild des wimmernden Neugeborenen vor Augen. Warum hatten wir das gesehen? Warum war die Vision so unglaublich real gewesen? Weil wir sie zusammen gehabt hatten?

				»Wer, meinst du, war das Baby vorhin?«, fragte ich. Thais nahm den Themenwechsel mit einem überraschten Blinzeln zur Kenntnis.

				»Ähm, weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich dachte, vielleicht unsere Mom? Dad hat mir erzählt, dass sie dasselbe Muttermal hatte.« Sie berührte sanft ihre Wange. »Er fand es seltsam, dass ich es auch hatte. Muttermale werden für gewöhnlich ja nicht vererbt.«

				»Also glaubst du, dass es real war, was wir gesehen haben?«

				Thais blickte überrascht auf. »Du meinst, das war es vielleicht gar nicht? Wie funktionieren diese Dinge denn normalerweise? Siehst du sonst reale Ereignisse oder nur solche, die möglicherweise passieren könnten? Oder vielleicht sogar Dinge, die nie passiert sind und auch nie passieren könnten?«

				Ich überlegte. »Ein bisschen von allem«, entschied ich. »Aber das vorhin hat sich so wahnsinnig echt angefühlt, echter als sonst. Manchmal ist es eher so, als würde man fernsehen, weil man immer noch wahrnehmen kann, was einen in der wirklichen Welt umgibt. Aber unsere Vision war vollkommen. Ich wünschte, Nan wäre hier, um mit uns darüber zu sprechen.«

				»Wo ist sie überhaupt? Kommt sie heute Nacht nicht zurück?«

				Erstaunlicherweise war es erst zehn Uhr. Es fühlte sich an, als wäre es drei.

				Ich schüttelte den Kopf. »Sie musste die Stadt für eine Weile verlassen. Sie sollte in ein oder zwei Tagen wieder da sein.« Hoffte ich zumindest. Beim Gedanken daran, wie ich diese freien Tage – und Nächte – hatte verbringen wollen, biss ich die Zähne zusammen.

				»Hast du’s gut«, sagte Thais. »Ich wünschte, Axelle würde die Stadt mal verlassen. Und zwar für eine lange Zeit.« Unvermittelt blickte sie zu mir herüber. »Hast du ihn geliebt?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. Sie sah elend aus.

				Ich atmete langsam aus. »Nein«, log ich. »Ich habe ihn nur benutzt. Ich fand ihn heiß, verstehst du? Und ich wollte ein kleines Abenteuer. Aber ich bin trotzdem immer noch richtig sauer«, fügte ich hinzu.

				Sie nickte. Es war vollkommen offensichtlich, dass sie ihn ebenfalls richtig geliebt hatte. Sie seufzte, und ich konnte geradezu sehen, wie ihr das Herz blutete. Ich fragte mich, ob wir auf irgendeine Weise miteinander verbunden waren. Ich hatte von Zwillingen gehört, die ihre Sätze gegenseitig zu Ende sprechen konnten und zur gleichen Zeit dieselben Dinge taten, obwohl sie sich in verschiedenen Städten befanden.

				»Kann ich jetzt nach Hause?«, fragte sie. »Und bist du sicher, dass ich nicht die Tram nehmen soll?«

				»Nein, so spät nicht mehr. Das ist zu gefährlich. Warte noch kurz, dann hol ich meine Tasche. Und ich zieh mich schnell um.« Ich hasste diesen Rock, ich hasste das Shirt. Beides wollte ich nie wiedersehen. Ich lief nach oben und hörte, wie die Eingangstür aufging.

				»Ich warte auf der Veranda«, rief Thais. »Um ein bisschen frische Luft zu schnappen.«

				»Okay«, rief ich zurück. In meinem Zimmer zog ich mir meine Fitnessshorts und ein altes T-Shirt über. Meine Haare band ich zu einem Pferdeschwanz zusammen.

				Erbärmliche, verzweifelte Gedanken schwirrten um mich herum wie Wirbelstürme. Vielleicht war André immer noch da draußen. Vielleicht würden sie beide weg sein, wenn ich runterkam. Oder vielleicht würde er, nachdem ich Thais abgesetzt hatte, auf der Straße stehen, unglücklich sein, mir sagen, dass er versucht hatte, ihre Gefühle nicht zu verletzen, aber in Wahrheit nur mich liebte …

				Ich rannte nach unten und fand Thais allein auf der Veranda sitzen, wie sie die Sterne betrachtete.

				»Vorhin war es noch bewölkt«, sagte sie, und es hörte sich an, als habe sie geweint. »Jetzt ist der Himmel wieder klar.«

				»Ja.« Bitterkeit steckte in meiner Kehle und es gelang mir nicht, sie hinunterzuschlucken. Mein blauer Camry war auf der Straße geparkt. In New Orleans besaß kaum jemand eine Garage und nur wenige hatten eine Auffahrt.

				Thais ging durch das Eingangstor, während ich die Tür hinter mir abschloss. Ich fühlte mich ausgelaugt und vollkommen erschöpft. Ich wollte sie einfach nur loswerden, um mich in mein Bett fallen zu lassen und zu weinen, ohne dass es jemand mitbekam.

				Ich stieg die schmalen Stufen vor der Eingangstür hinunter, und gerade als ich das Tor erreicht hatte, hörte ich ein Summen, das mit jeder Sekunde lauter wurde. Ich blickte auf die Telefonleitungen, die über mir hingen – stimmte da etwas nicht? Oder kam von irgendwoher Musik?

				»Clio!«

				Abrupt wandte ich den Kopf nach Thais. Mir blieb die Luft weg. Eine riesige, dunkle Wolke bewegte sich auf sie zu. »Thais!«, brüllte ich. »Komm wieder durch das Tor!«

				Doch es war zu spät. Die dunkle Wolke umschloss sie. Thais schrie. Voller Entsetzen sah ich, dass es Wespen waren, die sie da angriffen. Eine riesige, brummende Masse wütender Wespen. Das hier konnte nicht mit rechten Dingen zugehen, so verhielten sich die Viecher normalerweise nicht. Das bedeutete, sie waren absichtlich hierhergeschickt worden, um Thais oder uns beide zu verletzen. Während ich durch das Tor raste, begann ich einen Auflösungszauber. Ich malte das mächtige Schutzzeichen der Ailche in die Luft, gefolgt vom Bay, dem Zeichen des Windes.

				»Clio!«, kreischte Thais. Ihre Stimme drang dumpf aus der Wolke heraus.

				»Ich komme!«, brüllte ich. Dann tauchte ich mitten in die Wolke ein und packte Thais. Wenn es mir gelang, sie wieder durch das Tor zu ziehen, würden die Schutzzauber uns helfen. Doch auf einmal war es, als würden tausend heiße Nadeln meine Haut durchbohren. Ich schrie auf. Thais weinte, ruderte mit den Armen und torkelte. Ich begann, sie in Richtung Tor zu zerren.

				Panik überkam mich. Meine Augen schwollen zu und eine der Wespen hatte mich ins Ohr gestochen. Ich war ein einziger, brennender Schmerz. Das Dröhnen ließ nach, als ich einen Bannzauber in die Wolke hineinrief, doch Sekunden später war das Wespendickicht um uns herum wieder so dicht, dass ich nicht mal mehr unser Haus oder das Tor sehen konnte. Wir stolperten über den Bordstein auf die Straße – wir waren in die falsche Richtung gelaufen!

				»Thais!«, schrie ich. »Gib mir deine Energie!«

				»Waaa… Ich kann das nicht!«, heulte sie hysterisch.

				»Schick mir einfach deine Energie, deine Stärke, irgendwie!«, erwiderte ich. »Denk nach!«

				Ich hielt sie an beiden Schultern fest. Meine Hände waren so geschwollen und taub, als müsse meine Haut aufplatzen. Alles in mir wollte einfach nur besinnungslos schreien und Tausende Kilometer von hier fliehen, doch ich zwang mich, stillzustehen und den Schmerz und das entsetzliche Brennen zu ignorieren. Salzige Tränen liefen über mein geschwollenes, klebriges Gesicht.

				»Ailche, beschütz uns!«, rief ich weinend. Meine Zunge war dick. »Bay, löse den Schwarm auf! Déesse, hilf uns!« Ich konzentrierte mich auf Thais, kämpfte mich durch ihre schreckgelähmte Körperhülle in ihr Innerstes vor, zu ihrer schlummernden Energie, die mir so vertraut, meiner so ähnlich war. Und so fand ich die Macht, von der sie gar nicht wusste, dass sie sie besaß, verband sie mit meinen Kräften und wiederholte den Bannspruch:

				Dunkle Kraft, lass uns leben

				Deine Macht ist fort, so wie dein Glück

				Mein Zwilling hat mir Kraft gegeben

				Dreimal komm’ der Fluch zu dir zurück.

				Inzwischen waren meine Augen beinahe vollkommen zugeschwollen, doch ich hörte, wie das Dröhnen allmählich nachließ. Ich glaubte keine neuen, beißenden Stiche mehr auf meiner Haut zu spüren und riskierte es, die Augen, so weit es ging, zu öffnen. Der Schwarm hatte sich in der Tat schon ein wenig aufgelöst. Wirre Wespenkolonnen flogen ziellos umher, als wüssten sie nicht, wie sie hierhergekommen waren und was sie hier machten. Unsere Füße waren eingegraben in Wespenkörper.

				Nach einer weiteren Minute waren sie alle verschwunden. Thais und ich standen auf der Straße. Erstaunlicherweise war kein einziger Nachbar zu uns herausgekommen, um zu sehen, was das Geschrei zu bedeuten hatte. Doch wahrscheinlich waren auch sie mit einem Zauber belegt worden, der sie in ihren Häusern hatte ausharren lassen.

				»Komm«, sagte ich und merkte, dass man mich kaum verstand. Meine Zunge schien meinen ganzen Mund auszufüllen und ich wusste, dass wir schnellstmöglich Hilfe brauchten. Wir waren beide Hunderte Male gestochen worden.

				Thais zitterte und schluchzte, mit geschlossenen Augen, und hatte die aufgedunsenen Arme immer noch um ihren Kopf gelegt. Ich nahm sie an der Schulter und schob sie langsam zum Haus zurück. In Gedanken sandte ich einer meiner Lehrerinnen, Melysa, einen Notruf. Ich konnte nicht mehr telefonieren und ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit uns noch blieb.

				Bis zu diesem Zeitpunkt hatte mir Nan immer geholfen, wenn ich in Schwierigkeiten gesteckt hatte oder verletzt war. Ich hatte mich darauf verlassen, dass sie alles richten würde. Doch jetzt, wo sie weg war, musste ich die Starke sein, diejenige, die uns rettete.

				»Ich hasse diesen Ort!«, schluchzte Thais. »Bettlaken greifen einen an, Lieferwagen fahren in Trams hinein und jetzt auch noch Killerwespen! Das hier ist lebensgefährlich!«

				»Schsch, schsch«, machte ich automatisch und zog Thais sanft durch das Gartentor. Sofort fühlte ich mich sicherer. Wir stolperten die Verandatreppe nach oben, und ich stand Höllenqualen aus, als ich meine Hand in meine Hosentasche steckte, um den Hausschlüssel daraus hervorzukramen.

				Ich war kaum in der Lage, ihn im Schloss umzudrehen. Ich fühlte, wie Melysa die Straße heruntergerannt kam. Sie lebte drei Blocks von uns entfernt – sie war eine von Nans besten Freundinnen, eine der besten Hexen in unserem Zirkel und hatte mir das ganze letzte Jahr Privatlektionen in Sachen Heilzauber erteilt.

				Sie stürzte durch das Tor, wobei ihr volles, graues Haar hinter ihr herwehte.

				»Clio!«, rief sie, als sie uns sah.

				Ich brachte nur ein genuscheltes »uuunnhhh« hervor.

				»Ins Haus, ins Haus«, sagte Melysa und achtete darauf, uns nicht zu berühren. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, geschweige denn Thais’ Anwesenheit erklären oder ihr auch nur berichten, was sich zugetragen hatte. Meine Sicht verengte sich, wurde frostig-schwarz an den Rändern, und schließlich merkte ich nur noch, dass ich fiel und fiel. Wie in Zeitlupe.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Thais

				Ein schweres Gewicht lastete auf meiner Brust und erschwerte mir das Atmen. Erschrocken öffnete ich die Augen – und blickte direkt in ein breites, weißes, pelziges Gesicht. Q-Tip.

				»Mann, Katze, du solltest deine Diät ernster nehmen«, brummelte ich und schob ihn sachte von mir herunter. Aaah. Ich bekam wieder Luft.

				Noch immer war ich bei Clio. Dies musste Nans Zimmer sein. Ich stand aus dem Bett auf und ging langsam zur Tür. Ich fühlte mich, als hätte jemand mit einem Baseballschläger auf mich eingedroschen. Auf dem Treppenabsatz erinnerte ich mich plötzlich an die ganze schreckliche Nacht. Sie hatte mit der Entdeckung begonnen, dass ich Luc offensichtlich nichts bedeutete, und mit Killerwespen geendet, die mich hatten umbringen wollen. Ich warf einen Blick auf meine Arme. Sie waren mit Hunderten blassrosa Flecken übersät, die jedoch inzwischen unscheinbar geworden waren.

				Ich schaute in Clios Zimmer. Leer.

				Unten trottete ich barfuß in die Küche. Clio saß an dem kleinen Tisch und hatte ihre Hände um eine Tasse geschlungen. Als sie zu mir aufblickte, lag ein klarer und seltsam ruhiger Ausdruck in ihren Augen.

				»Kaffee?«, fragte sie.

				»Gott, ja«, sagte ich und schenkte mir eine Tasse ein.

				»Wiederhol doch bitte noch mal, was du gestern erzählt hast. Das mit der Tram und dass du angegriffen wurdest und so.«

				»Ach du Schande, Axelle!« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Sie würde außer sich sein! Ich war die ganze Nacht weg gewesen …

				»Melysa hat sie angerufen«, sagte Clio. »Sie weiß, wo du bist. Alles okay. Und ich habe uns heute Morgen in der Schule krankgemeldet.«

				Schule war das Letzte, was mich im Moment interessierte. »War Melysa die Frau mit den grauen Haaren?«, fragte ich und konnte mich kaum noch daran erinnern, wie sie überhaupt ausgesehen hatte. Ich wusste nur noch, dass sie ruhig und freundlich gewesen war und mir den Schmerz genommen hatte. Ohne Zweifel eine Hexe, dachte ich resigniert.

				»Ja«, antwortete Clio. »Sie ist eine meiner Lehrerinnen. Eine Heilerin. Sie wohnt ganz in der Nähe. Das war unser Glück. Sie ist erst heute früh gegangen.«

				Ich sank in einen Stuhl und zitterte beim Gedanken an die Wespen. »Das war furchtbar«, sagte ich und Clio nickte.

				»Ja, das war es. Und jetzt wiederhol noch mal, was du letzte Nacht gesagt hast. Warum glaubst du, dass New Orleans lebensgefährlich ist?«, fragte Clio ruhig und offensichtlich nicht bereit, lockerzulassen. An diesem Morgen wirkte sie gar nicht wie sie selbst, sondern irgendwie älter und weniger gleichgültig. Na ja, eine Nahtoderfahrung kann so was schon mal bewirken.

				»Ich hatte einen Albtraum«, begann ich. Ich hasste es noch immer, daran zu denken. »Einen unglaublich realistischen Traum, in dem ich mich in einem Sumpfgebiet befand. Eine riesige Schlange ist aufgetaucht, hat sich um mich gewunden und mich beinahe erstickt. Ich dachte, ich muss sterben, konnte nicht atmen. Ich habe geschrien und dann ist Axelle hereingekommen – obwohl meine Tür abgeschlossen war – und hat mich aufgeweckt. Mein Laken hatte sich zu einem dicken Seil verdreht und um meinen Hals geschlungen, fest genug, um mich zu strangulieren. Noch Tage danach hatte ich Blutergüsse.« Ich zitterte. Clio hörte aufmerksam zu und schien jedes meiner Worte in sich aufzunehmen.

				»Und dann saß ich an meinem zweiten Schultag in der Tram, um in die Ecole Bernardin zu fahren. Irgendein Jugendlicher ist über den Bordstein gerast und hat einen Laternenpfosten gerammt. Der ist daraufhin umgekippt und durch das geschlossene Fenster in die Straßenbahn gekracht – genau an die Stelle, an der ich eine Sekunde vorher noch gesessen hatte. Wäre ich nicht aufgestanden, hätte er mich aller Wahrscheinlichkeit nach getötet. Und jetzt die Wespen. Ich meine – gütiger Himmel.«

				Clio nickte nachdenklich.

				»Warum?«, fragte ich.

				»Vor ein paar Nächten hat mich jemand überfallen und mit einem Messer bedroht«, sagte sie statt einer Antwort. »Er hat gar nicht wirklich versucht, mich, Della, Eu oder Racey auszurauben. Das Einzige, was er wirklich wollte, war, mich anzugreifen. Vor allem mich. Und dann die Wespen gestern. Und dein Traum und die Straßenbahn. Ich meine, jetzt ist alles ziemlich klar, oder? Irgendjemand versucht, uns umzubringen. Irgendjemand aus Nans alter famille hat unser Geheimnis herausgefunden und will uns töten, weil wir Zwillinge sind.«

				Mein Magen tat einen Satz. »Du hast recht«, sagte ich schockiert. »Das muss es sein. Aber wer? Wenn Axelle mich hätte umbringen wollen, hätte sie es schon vor langer Zeit tun können. Und sie ist diejenige, die mich aus meinem Traum gerettet hat. Das Gleiche gilt für Jules und Daedalus – Axelle ist ja nicht immer da. Sie hätten sehr viel leichter an mich rankommen können, wenn sie es gewollt hätten.«

				»Und Nan ist es ganz bestimmt auch nicht«, sagte Clio trocken.

				»Wen gibt es denn noch?«, fragte ich und zermarterte mir das Hirn.

				Clio zuckte die Schultern. »Es könnte jeder aus der famille sein. Und das wären dann … lass mal überlegen … vor dreihundert Jahren gab es fünfzehn Clans, die alle Nachfahren gezeugt haben. Somit kommen mehr als tausend Leute infrage.«

				»Na super«, sagte ich und wäre am liebsten geflohen, um mich in den nächsten Flieger nach Welsford zu setzen. Aber wenn sie mich hier aufgespürt hatten, würde es dort vermutlich nicht sehr viel sicherer sein.

				»Und jetzt können wir Nan nicht fragen, weil sie nicht da ist«, sagte Clio. »Ich wünschte, ich hätte ihr erzählt, dass ich überfallen wurde.«

				»Ich weiß, bei wem wir das nachholen können«, erwiderte ich. »Bei Axelle.«

				[image: Symbol.eps]

				Wir fanden Axelle in der Küche, wo sie im Stehen die kalten Reste aus einem chinesischen Take-away-Karton aß.

				»Seid ihr jetzt wieder okay?«, fragte sie und sah mich forschend an.

				»Ja«, sagte ich. »Aber es war nicht schön, das kannst du mir glauben. Das hier ist übrigens Clio.«

				Clio sah sich in der Wohnung um. Die Atmosphäre war ziemlich anders als in ihrem heimeligen, gemütlichen Zuhause, das sie mit Nan teilte.

				Axelle betrachtete Clio. »Interessant«, sagte sie, und mir wurde mit einem Mal klar, dass sie und Clio sich im Wesen ziemlich ähnlich waren. Sie hatten beide etwas Angeberisches an sich und waren es gewohnt, zu bekommen, was sie wollten. Obwohl Axelle die ein wenig übertriebenere Version war.

				»Wir wollen Antworten«, sagte Clio kühl. Sie zog sich einen verchromten Barhocker mit Ledersitz heran und ließ sich darauf nieder. Axelle sah uns beide an, ein leichtes Lächeln auf den Lippen.

				»Wie zum Beispiel?«

				»Wie viele Mitglieder aus Petras famille sind hier in New Orleans?«, fragte ich.

				Axelles Blick wurde nachdenklich. »Warum wollt ihr das wissen?«

				»Schau«, sagte Clio bestimmt. »Wir sind Zwillinge. Nan hat uns erklärt, dass wir aller Wahrscheinlichkeit nach eine Massenhysterie unter den Mitgliedern der ursprünglichen famille ausgelöst haben. Aber das ist nicht alles. Wir sind in Gefahr. Wir wollen endlich wissen, was da vor sich geht. Und du wirst es uns jetzt erzählen.«

				Axelles Lächeln wurde breiter, als würde ihr Clios direkte, respektlose Art zusagen. Na wunderbar, dachte ich. Sie kann gerne bei der Leder-Queen einziehen und ich gehe zu Nan.

				»Nun.« Axelle schien einen Entschluss gefasst zu haben. »Vielleicht habt ihr recht. Vielleicht ist es Zeit, dass ihr die ganze Geschichte erfahrt.«

				Warum klang das in meinen Ohren nach keiner guten Idee?

				Axelle ging ins Wohnzimmer und nahm den Telefonhörer ab. »Lasst mich ein paar Anrufe machen.«

				[image: Symbol.eps]

				Eine halbe Stunde später öffnete sich die Tür und Daedalus trat ein. Er betrachtete Clio und sie erwiderte seinen Blick ruhig. Natürlich hatte Jules ihn begleitet und nach ein paar Minuten kam auch noch Richard dazu. Axelle stellte ihnen Clio, den anderen Zwilling, selbstgefällig vor, als würde ihr die ganze Sache Spaß machen.

				Ich sah, wie Clio blinzelte, als sie Richard, seine Tattoos und die Piercings erblickte und seine seltsam erwachsene Art auf sich wirken ließ.

				»Yo, Babe«, sagte er zu mir, während er in die Küche ging.

				Es klopfte an der Tür und Axelle öffnete sie.

				»Thais, Clio, dies sind Sophie und Manon.«

				Sophie war eine hübsche Frau in den frühen Zwanzigern und Manon? Oh mein Gott. Noch ein Teenager, sogar noch jünger als Richard. Zwölf vielleicht? Aber genau wie er wirkte sie älter und auf eine unheimliche Art reif wie eine Erwachsene.

				»Hallo«, sagte ich, während Sophie und Manon uns prüfend betrachteten. Ich sah, wie Manon Richard zuzwinkerte und er zurückgrinste. Diese beiden seltsamen Kids wussten so viel mehr als ich und schienen sich in dieser Welt um einiges wohler zu fühlen. War Manon wie Richard ein Waisenkind? Oder war sie ihren Eltern einfach egal?

				Richard schenkte sich irgendetwas Alkoholisches ein. Mit offenem Mund wartete ich darauf, dass jemand ihn zurückhalten würde, doch obwohl ihm mehrere der Anwesenden zusahen, schien sich niemand etwas dabei zu denken. Clio betrachtete ihn neugierig, dann hielt sie ihm in einer abrupten Bewegung die Hand hin. Richard nickte ihr kurz zu und schenkte ihr ebenfalls ein Glas ein. Ich schüttelte den Kopf.

				»Andere Länder, andere Sitten, so viel ist sicher«, wisperte ich Minou, der auf den Küchentresen gesprungen war, verbittert zu.

				Die Tür öffnete sich erneut und eine Frau kam herein, eine Schwarze. Sie war ein paar Zentimeter kleiner als ich, feingliedrig, elegant und anmutig.

				»Dies ist Ouida«, sagte Axelle in unsere Richtung. Während uns die anderen wie ein Ausstellungsstück angestarrt hatten, schien Ouida zu begreifen, dass sie echte Menschen vor sich hatte. Mit ausgestreckten Armen durchquerte sie den Raum.

				»Ich freue mich so, euch kennenzulernen«, sagte sie in einer ansprechenden, kultiviert klingenden Stimme und umarmte erst Clio und dann mich. Ich fühlte mich warm und glücklich. »Ich bin Ouida Jeffers, eine gute Freundin von … Petra. Nun lasst mal sehen …« Sie betrachtete uns beide eingehend. »Du bist Clio und du bist Thais.« Ich nickte und lächelte ihr zu. Sie schien so wunderbar normal.

				»Ich weiß, das ist alles furchtbar komisch und verwirrend – und bestimmt auch ein bisschen Furcht einflößend? Ich wünschte, Petra wäre hier, um uns zu helfen. Aber sie wird bald zurück sein.«

				»Wo ist sie denn hin?«, fragte Clio schnell.

				Ouida tätschelte ihr den Arm. »Es wird sich bald alles klären«, versprach sie. »Der Tag heute wird euch wahrscheinlich ein wenig verstören. Aber vielleicht können wir nachher alle irgendwo etwas essen gehen? Ich möchte euch unbedingt näher kennenlernen.«

				»Das wäre schön«, sagte ich und fühlte mich wohler als in all den vergangenen Tagen.

				Es läutete an der Tür und Axelle schrie: »Komm rein!« In dem Apartment ging es mehr und mehr zu wie auf einer Party. Die Leute holten sich etwas zu trinken, liefen umher und unterhielten sich. Jup, ein ganz normaler Haufen Hexen, die hier abhingen und ein bisschen plauderten … Ich fragte mich, ob Ouida vielleicht bald mit uns abhauen wollte.

				Die Tür öffnete sich und …

				Mein Herz tat einen letzten Schlag, dann blieb es stehen. Ich sah, wie Clio sich umdrehte und in der Bewegung erstarrte. Ihre Hand krampfte sich um ihr Glas.

				»Luc«, sagte Richard beiläufig und warf sich eine Pekannuss in den Mund.

				Daedalus und Jules nickten ihm zu. Luc nickte zurück. Axelle winkte, während sie sich mit Sophie unterhielt. Luc fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und nickte auch ihnen zu. Er wirkte verkrampft.

				Clio drehte sich ganz langsam in ihrem Stuhl um und unsere Blicke trafen sich. Ich bin sicher, wir hatten den gleichen, völlig entsetzten Ausdruck im Gesicht. Die Situation, die sowieso schon so deprimierend und herzzerreißend wie nur möglich war, hatte sich soeben noch verschlimmert.

				Luc war einer von ihnen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Clio

				Okay, vielleicht war ich zu impulsiv. Ich brauchte nur wenige Sekunden, um Andrés Anwesenheit zu verarbeiten, Thais einen Blick zuzuwerfen und mein schweres Glas mit voller Wucht gegen seinen Kopf sausen zu lassen. Da er ein Hexer war, fühlte er die Bedrohung und konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen. Das Glas schoss an seinem Kopf vorbei und der Inhalt ergoss sich auf sein Shirt. Empört starrte er mich an.

				Sofort glitten seine Augen von mir weg und hielten nach Thais Ausschau. Er entdeckte sie hinter dem Küchentresen. Als ich den schmerzlichen Ausdruck in seinem Blick sah, zogen sich meine Eingeweide zusammen.

				Natürlich hatten alle aufgehört, sich zu unterhalten, und beobachteten das unsägliche, erniedrigende Drama, das sich vor ihren Augen abspielte. André war ein Hexer, und ich Dummkopf war so verliebt und verrückt vor Leidenschaft gewesen, dass ich nichts bemerkt hatte. Meine flammenden Gefühle hatten mich derart übermannt, dass ich allen Ernstes gedacht hatte, die starke Schwingung, die von ihm ausging, sei seiner sexuellen Anziehungskraft geschuldet.

				Im nächsten Moment bekam ich ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Konnte es André gewesen sein? Konnte er versucht haben, uns umzubringen? Er hatte bei so vielen Gelegenheiten gelogen …

				Lautlos sog ich die Luft ein und drehte André auf meinem Barhocker den Rücken zu. Ich suchte Thais’ Blick und ließ sie stumm an meinen Gedanken teilhaben. In ihren Augen sah ich, wie sie langsam verstand. Glaubst du wirklich?, sagte ihr Gesicht. Ich zuckte die Schultern und starrte versteinert aus dem kleinen Küchenfenster hinter ihr. Ich wusste überhaupt nichts mehr.

				»Guter Gott, Luc, jetzt schon?« Axelle klang amüsiert und gleichzeitig irritiert.

				»Luc, ich habe dir doch gesagt …«, begann Daedalus, doch André schnitt ihm das Wort ab.

				»Sei ruhig!«, rief er wütend.

				Thais hielt den Blick auf Axelles schwarzen Kater gesenkt und streichelte sie.

				Richard lachte kurz und bitter auf. »Je mehr sich die Dinge ändern, desto mehr gleichen sie sich, was, Luc?«

				»Halt die Klappe«, knurrte André wieder und Richard machte eine gleichgültige Geste.

				Ich fühlte eine sanfte Hand auf meinem Rücken und spannte die Muskeln an, bereit, wem auch immer eine zu knallen. »Tut mir leid, Clio«, flüsterte Ouida. »Ich hätte schon vor einer Woche hierherkommen sollen.«

				»Macht nichts«, sagte ich steif. Ich drehte mich wieder zu Axelle um, die immer noch in einer stummen, verärgerten Zeichensprache mit André kommunizierte.

				»So, sind wir jetzt alle versammelt?«, fragte ich so kalt wie möglich. »Warum legt ihr nicht los mit eurer Show? Will uns jetzt vielleicht mal irgendjemand erklären, was zur Hölle hier los ist?«

				Ich hörte Richard hinter mir kichern und widerstand der starken Versuchung, mich umzudrehen und ihm eine zu verpassen.

				»Ja«, sagte Axelle. »Ich denke, es ist Zeit, unsere neusten Mitglieder einzuweihen.«

				Ich runzelte die Stirn. Das war nicht ganz das, was ich im Sinn gehabt hatte. »Ich will erst ein paar Antworten. Wer seid ihr?«

				Daedalus machte einen Schritt nach vorne. Sein routiniertes Lächeln erinnerte mich an einen Zirkusdirektor. Wie passend. »Wir sind die Mitglieder der Treize«, sagte er. Seine ausgebreiteten Hände schlossen alle Anwesenden im Raum ein. »So wie du und deine Schwester.«

				Hm. »Okay, Treize heißt dreizehn auf Französisch, also nehme ich an, ihr seid ein Zirkel. Aber was hat meine Großmutter mit alldem zu tun? Wir gehören schon zu einem Zirkel.«

				»Petra gehörte als Erste dazu«, sagte Jules. »Wir kommen nicht besonders oft zusammen.«

				»Gelinde gesagt«, murmelte Richard.

				»Und wieso sind Thais und ich Mitglieder dieses sogenannten Zirkels?«, fragte ich.

				»Er besteht aus den Mitgliedern der fünfzehn ursprünglichen Familien und wurde aufgrund einer Übereinkunft unserer Vorfahren gegründet«, erklärte Daedalus. »Natürlich ist nicht jede Familie hier vertreten. Aber zwölf von uns sowie eine unserer Vorfahren, eine Frau namens Cerise, haben den Zirkel auf die Beine gestellt. Cerise ist schon … vor langer Zeit gestorben und ein anderes Mitglied ist verschwunden und vermutlich ebenfalls tot. Also waren wir lange nur zu elft. Aber dann hat eine von Cerises Nachfahren, Clémence, Zwillinge bekommen. Völlig unerwartet machst du mit Thais die dreizehn wieder voll.«

				Ich blickte all die Hexen und Hexer im Raum an, wobei ich Andrés Blick sorgsam mied. Ihn nur anzusehen, tat schon unerträglich weh. Irgendetwas war komisch hier. Ich meine, sogar noch komischer als das, was sowieso schon alles komisch war.

				Thais ergriff das Wort. »Auch mit uns sind nur zehn Leute hier im Raum.«

				»Eure … Petra ist nicht in der Stadt«, sagte Jules. »Und zwei Mitglieder fehlen noch.«

				»Aber sie werden kommen«, sagte Daedalus fest.

				»Wartet mal eine Sekunde.« Ich hielt die Hand hoch. »Ihr seid also alle Mitglieder der Treize?«

				Axelle nickte achselzuckend und Daedalus sagte: »Ja.«

				»Und jetzt habt ihr herausgefunden, dass wir Zwillinge sind und fast bereit für unseren Aufstiegsritus.« Also, ich zumindest. »Dementsprechend wären wir in einem Zirkel nützlich.«

				»Ja, meine Liebe«, sagte Daedalus und es hätte nur noch gefehlt, dass er sich die Hände rieb.

				»Okay. Dann erklär mir mal, was die beiden hier machen«, sagte ich geradeheraus und deutete auf Richard und Manon, die ganz offensichtlich nicht mal annähernd siebzehn waren. Vor allem Manon nicht.

				Peinliches Schweigen.

				»Sie ist gar nicht so blöd«, sagte Richard trocken, und ich schwang meinen Hocker zu ihm herum.

				»Halt die Klappe, du komischer Typ«, fauchte ich. Er zog die Augenbrauen hoch und schaute Axelle an.

				»Du hast natürlich recht«, sagte Ouida und warf den anderen einen Blick zu. »Und da du selbst eine Hexe bist, verstehst du sicherlich, dass es immer wieder rätselhafte Vorkommnisse gibt, die nicht so sind, wie sie an der Oberfläche scheinen.«

				»Warum halten wir keine Sitzung ab?«, schlug Jules vor. »Dies hier ist doch ein guter Ort, um anzufangen.«

				Da ich schließlich gar nicht so blöd war, wusste ich, dass eine magische Sitzung mit einem Haufen Fremder, von denen vermutlich einer versucht hatte, Thais und mich umzubringen, keine gute Idee war. Ich hob gerade zu protestieren an, als ich Ouidas Blick auffing.

				Ich sah Einverständnis auf ihrem Gesicht, als wisse sie, was ich dachte, und als wäre es in Ordnung. Egal, was Thais und ich entschieden, sie würde uns unterstützen. Mal angenommen, wir hatten überhaupt eine Wahl. Ich drehte mich um und sah Thais an. Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern, wie um zu sagen: Vielleicht sollten wir es versuchen.

				Ich nickte. Vielleicht waren einer oder mehrere der Anwesenden gefährlich für uns, aber nicht alle. Nicht Ouida. Und laut Thais auch Axelle, Daedalus und Jules nicht.

				Thais trat neben mich. Gemeinsam fixierten wir Daedalus. »Okay«, sagte ich.

				Thais hatte mir von Axelles geheimem Dachboden erzählt. Wir gingen hinauf. Dort sah es genauso aus wie in jedem x-beliebigen Hexenarbeitszimmer. Ich blieb nahe bei Ouida. Ich hasste es, mich im selben Raum wie André aufzuhalten. Und noch schlimmer, ich hasste es, dass er sich im selben Raum befand wie Thais. Alle meine Sinne waren geschärft und gaben acht, dass die beiden nicht doch noch irgendwie zusammenkamen. Und das nicht nur, weil ich dachte, André könne versuchen, uns wehzutun. Ich wusste, dass ich mich ziemlich krank und paranoid verhielt, aber ich konnte nichts dagegen tun.

				Daedalus malte einen großen Kreis auf den Boden. Axelle holte vier hölzerne Pokale und stellte sie in den vier Himmelsrichtungen gemäß der Elementenlehre auf. Ich spürte ein Augenpaar auf mir ruhen und sah auf. Sofort wandte André den Blick ab. Er wirkte immer noch nervös, und sein Gesicht war bleich und unrasiert, als habe er letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen.

				Gut, dachte ich. Ich hoffe, er schläft nie wieder gut. Ich dachte über ein paar geeignete Sprüche nach, wobei ich die Regel des dreifachen Echos praktischerweise vergaß. Dann sagte Axelle: »Fasst euch an den Händen.«

				An meiner einen Seite stand Ouida, auf der anderen Sophie, die sehr nett und schüchtern wirkte. Ihr französischer Akzent war stärker als der der meisten anderen. Neben ihr stand Richard, dann kamen André, Jules, Thais, Manon, Daedalus und schließlich, auf der anderen Seite von Ouida, Axelle.

				Daedalus begann einen Gesang und wir liefen langsam dalmonde. Ich verstand nicht, was er genau sagte, es klang wie Altfranzösisch, aber ich konnte nur ein paar Worte ausmachen: vent und pierre, cercle und plume. Wind und Stein, Kreis und Feder. Das ergab keinen Sinn. Die anderen fielen in den Gesang ein. Thais suchte meinen Blick und zuckte die Achseln. Meine Schwester sah neugierig und bedächtig aus, doch sie hielt mit dem Tempo mit und lief vorsichtig im Kreis.

				Wir fingen an, schneller zu gehen, während ihre Stimmen sich voneinander abhoben, um sich dann wie Bänder ineinander, untereinander und umeinander herumzuwinden. Das kannte ich bereits aus meinem normalen Zirkel und ich liebte diesen Teil, dieses Ineinanderverweben eines großen Ganzen. Fetzen von Magie wirbelten um uns herum wie feine Zuckerwattefäden. Ich wartete auf den vertrauten Magierausch, der mich erfüllen sollte, doch stattdessen fühlte ich mich nur stumpfsinnig, nicht ganz bei mir.

				Gegen meinen Willen schaute ich quer durch den Kreis und sah, dass André Thais beobachtete. Sie erwiderte seinen Blick nicht. Rasende Wut setzte sich in meiner Brust fest, und ich begriff, dass mein Ärger mir im Weg stand.

				Es war mir fast nicht möglich, ihn loszulassen. Ich wollte mit meinen Fingernägeln tiefe Furchen in Andrés Wangen kratzen – fast so sehr, wie ich ihn packen und leidenschaftlich küssen wollte, sodass er meine Schwester vergaß. Ich biss die Zähne zusammen, schloss die Augen, atmete ein paarmal tief ein und verbannte die beiden aus meinen Gedanken. Ich versuchte, alle Gefühle loszulassen und mich für die Magie zu öffnen.

				Wir beschleunigten den Schritt, ich hielt die Augen fest geschlossen. Ich konzentrierte mich darauf, im Hier und Jetzt zu sein, leer wie eine Leinwand, die darauf wartete, dass die Magie sie mit Farben bemalte. Ich hörte ein paar weitere Worte aus dem Singsang heraus: calice, eau, cendres. Kelch, Wasser, Asche. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Aber endlich funktionierte es: Ein vertrautes Gefühl von Aufregung und Vorfreude überkam mich, und ich spürte, wie die Magie meine Brust ausfüllte. Ich atmete sie ein wie Licht und gab mich der Entzückung hin, ganz und gar von Zauber umgeben zu sein. Es stellte alles Übrige in den Schatten und angesichts dieser Erhabenheit schien Andrés Betrug weit weg.

				Ich öffnete die Augen und betrachtete Thais, fragte mich, was sie wohl gerade dachte und fühlte. Ihre Augen waren wie vor Erstaunen weit geöffnet und ihr Gesicht wandelte seinen Ausdruck von wachsam zu freundlich. Ich lächelte ihr zu und sie lächelte atemlos zurück. Auch sie spürte das Hochgefühl der Magie, es war ihr erstes Mal. Ich war froh, dass wir zueinandergefunden hatten, trotz der gemischten Gefühle, die ich ihr gegenüber in Bezug auf unsere Zukunft hegte.

				Ich spürte den wunderbaren Rausch aus Macht und Leben, wie ich mich selbst mit den Kräften des Zirkels verband. Das erhebende Gefühl, als sich unsere Sinne vereinten. Wir bewegten uns schnell im Kreis, der so rund war wie die Erde und die Sonne, so ewig wie die Gezeiten der Ozeane. Der Gesang schwoll weiter an und ich stimmte mit ein: »Ein Kelch voll Wind, ein Ring aus Asche, eine Feder aus Stein, ein Band aus Wasser.« Wieder und wieder sangen wir die Worte, und obwohl ich sie übersetzen konnte, ergaben sie immer noch keinen Sinn für mich. Ich betete zu unserer Déesse: Bitte, hilf meiner Schwester und mir, das zu werden, was wir zu sein bestimmt sind. Bitte beschütze uns.

				Dann, als hätten wir uns abgesprochen, hielten wir inne. Wir warfen die Hände in die Luft und ließen unsere Energie, unsere Kraft frei, denn dies war der einzige Weg, um sie wieder in unseren Körpern zu empfangen. Ich fühlte mich stärker in mir selbst verankert, als könne ich wundersame Zauber bewältigen. Ouida und ich umarmten uns lächelnd.

				Alle zehn waren wir rotwangig, keuchten und schwelgten in den Nachwirkungen der Magie. Thais umarmte Sophie. Ich hasste mich dafür, dass meine Augen nach André Ausschau hielten. Sein Gesicht war düster, er atmete schwer und wirkte überreizt, als würden etliche Gefühle in ihm widerstreiten. Er sah aus wie damals, als wir uns ineinander verschlungen geküsst hatten, als ich ihm alles dargeboten hatte und er es fast genommen hätte. Ich sandte ein kurzes Dankgebet aus, dass es nie dazu gekommen war.

				Thais stand vor mir und versperrte mir die Sicht. Als sie ihre Arme um mich legte, sah ich dünne Tränenspuren auf ihren geröteten Wangen. Auch ich umarmte sie und fühlte mich weniger einsam, weniger deprimiert. Ich hatte eine Schwester. Vielleicht hatte ich es erst da richtig begriffen: Ich hatte eine Schwester, für immer. Wir waren vom selben Blut. Wir waren eine einzige Person, die man entzweigeteilt hatte. Wir würden nie wieder alleine sein. Ich hielt diese Erkenntnis für gigantischer und erstaunlicher als je zuvor und meine Augen füllten sich mit Tränen.

				»Wie fandest du es?«, flüsterte ich.

				Ihr Gesicht, das meinem so gruselig ähnlich sah, wirkte feierlich. »Es war … Angst einflößend«, sagte sie endlich. Sie versuchte, sich zu sammeln. »Und … so wunderschön. Ich wünschte …« Sie brach ab und biss sich auf die Lippen. »Ich wünschte, ich hätte etwas so Schönes, Mächtiges nie erfahren.« Ihr Gesichtsausdruck war beinahe traurig.

				»Wie meinst du das? Ich verstehe nicht.«

				»Zuvor wusste ich nicht, was ich versäumt hatte«, sagte sie sanft. »Aber jetzt weiß ich es. Und nun, da ich es weiß, muss ich es haben. Ich würde alles tun, um es wieder zu fühlen.«

				Ich nickte. Alles, was eine Vorderseite hat, hat auch eine Rückseite. Und je größer das eine, desto größer ist auch das andere. Die Freuden der Magie gingen unweigerlich mit der beschwerlichen Verantwortung einher, sie zu beherrschen. Das Vergnügen, die Zauberkraft anzurufen, wurde von der absoluten Notwendigkeit, genau das zu tun, geschmälert.

				»Hast du irgendwas von den Worten verstanden?«, fragte sie mich.

				Ich nickte. »Ein paar, aber sie haben keinen großen Sinn ergeben. ›Ein Kelch voll Wind, ein Ring aus Asche, eine Feder aus Stein, ein Band aus Wasser.‹ In dieser Reihenfolge.«

				Nachdenklich und wie zu sich selbst wiederholte Thais die Worte. »Und du hast keine Ahnung, was das bedeuten könnte?«

				»Nein, noch nie gehört. Aber wir können Ouida fragen«, erwiderte ich.

				»Ich denke, es ist Zeit.« Ouidas klare Stimme durchschnitt die immer noch zwischen uns verweilende Magie. »Zeit, die Wahrheit zu erfahren. Die ganze Wahrheit.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Thais

				Wahrscheinlich hatte ich für einen Tag schon genug Wahrheiten gehört. Ich fühlte mich ausgelaugt. Meine Haut glühte von dem Erlebnis gerade eben. Ich wusste nicht, wie genau es passiert war, wo sie hergekommen war oder was »Magie« eigentlich wirklich sein sollte. Ich wusste nur, dass ich sie gefühlt hatte, dass ich ein paar Minuten lang Teil eines Ganzen gewesen war. Ich hatte mich nicht länger einsam gefühlt, mein Schmerz hatte nachgelassen. Wenn das Magie war, konnten die anderen mich gerne dazu verpflichten.

				»Können wir wieder runtergehen?«, fragte Manon in ihrer Klein-Mädchen-Stimme. »Es ist so heiß hier oben.«

				Die ganze Wahrheit. Ich dachte daran, wie ich Clio getroffen hatte, an den Moment, als ich begriffen hatte, dass sie und Petra zaubern konnten, wie ich herausgefunden hatte, dass Luc in Wirklichkeit André war, dass auch er magische Kräfte besaß. Ich glaubte nicht, dass ich noch mehr verkraften würde. Konnte ich irgendwie entkommen? Doch Ouida schien einen Plan zu haben und auch Clio wirkte entschlossen.

				Unten angekommen, blickte ich ein paarmal zu Clio hinüber. Jedes Mal betrachtete sie Luc. Ihr Gesicht wirkte ärgerlich, doch ich erkannte noch ein anderes Gefühl darin: Verlangen. Sie hatte gesagt, sie habe ihn nur benutzt, würde ihn nicht lieben. Doch das stimmte nicht. Außerdem hatte sie vermutet, dass er vielleicht hinter den Angriffen steckte. Keine Ahnung. Jedes Mal, wenn ich diesen Gedanken verfolgte, blockierte mein Verstand.

				»Setz dich hierhin, Thais«, sagte Ouida und deutete auf das Sofa. Ich steckte hier fest. Clio setzte sich ans andere Ende der Couch und Richard nahm zwischen uns Platz. Ich konnte es nicht erwarten, seine Geschichte endlich zu hören.

				Axelle, Ouida, Daedalus und Jules sahen einander an, als würden sie stumm austarieren, wer von ihnen beginnen solle. Meine Neugier war von der Furcht durchsetzt, was nun ans Licht kommen würde. Nach dem heutigen Tag würde alles, was mir vor New Orleans widerfahren war, für immer ausgelöscht sein, als wäre es einer anderen Person passiert. Ich fühlte Lucs Augen auf mir ruhen und die von Clio auf ihm. Ich ignorierte ihn, so gut ich konnte, doch allein weil ich mich im selben Raum aufhielt wie er, stieg mir Hitze in die Wangen.

				»Also, unsere Geschichte hat eigentlich schon vor langer Zeit begonnen«, sagte Ouida langsam. »Unsere Leute kamen aus Frankreich über Kanada und ließen sich in Süd-Louisiana nieder, nicht weit von New Orleans. Das war im späten 17. Jahrhundert. Zu dieser Zeit existierten fünfzehn Familien, insgesamt achtundfünfzig Menschen. Sie lebten in Frieden, bauten sich in ihrer neuen Wahlheimat ein Leben, ein Zuhause auf, praktizierten die Bonne Magie und hielten alte Traditionen in Ehren. Beinahe hundert Jahre ging es immer so weiter. Und wie in jeder Gruppe gab es Anführer und Anhänger – Menschen, die stärker, und solche, die schwächer waren. Innerhalb der fünfzehn Familien und einiger neuer Familien, die durch Hochzeiten untereinander entstanden waren, hatten sich verschiedene Zirkel herausgebildet.«

				»Acht, glaube ich.« Jules runzelte nachdenklich die Stirn.

				»An diesem Punkt muss ich euch wohl ein wenig über die Magie Noir erzählen«, fuhr Ouida fort und holte tief Luft.

				»Über schwarze Magie?«, fragte Clio überrascht.

				»Ja«, erwiderte Ouida bestimmt. »In unserer Gemeinschaft experimentierten junge Leute und Teenager oft mit Magie Noir, bevor sie ihren Aufstiegsritus begingen. Heutzutage würden sie wohl Drogen, Alkohol oder Sex ausprobieren.«

				»Oder alles drei«, murmelte Richard, und ich spürte ein Kribbeln auf der Haut. Seltsamerweise hatte Richard etwas sehr Sympathisches an sich, doch andererseits war er einfach zu jung, um so »dark« daherzukommen. Es war unheimlich.

				»Damals war es jedenfalls die Magie Noir«, sagte Ouida. »Wenn sie erwischt wurden, bestrafte man sie natürlich, aber die allgemeine Haltung war, dass sie sich ausprobieren mussten, sich die Hörner abstoßen sollten, um sich dann wie vorgesehen in die Gemeinschaft einzufügen. Und meistens passierte genau das.«

				»Bis Melita kam«, sagte Daedalus und die Erinnerung schwang in seiner Stimme mit, als habe sich all das erst vor einem Jahr zugetragen.

				»Ja«, sagte Ouida. »Bis Melita kam. Melita war eine überaus mächtige Hexe, die über eine solche Kraft verfügte, wie es alle hundert Jahre einmal vorkommt. Sie lernte schnell, sog Informationen, Riten und Geschichten in sich auf wie ein Schwamm. Ihren Aufstiegsritus hatte sie noch vor ihrem sechzehnten Geburtstag hinter sich, was sie noch mächtiger werden ließ.«

				Ich hatte Ouida die ganze Zeit über angesehen. Als ich meinen Blick von ihr abwandte, überraschten mich die Gesichter der anderen. Fast auf allen lag ein Ausdruck von Düsternis. Diese Hexen und Hexer, die noch vor zehn Minuten aus lauter Freude gesungen hatten, wirkten, als seien sie in Trauer und Schmerz versunken. Ich riskierte einen Blick auf Luc, der noch elender aussah als zuvor. Wir schauten uns an. Er war vollkommen ruhig und nachdenklich. Ich wandte mich ab. Mein Herz klopfte.

				»Die Gemeinschaft ignorierte die Vorkommnisse und wollte nicht wahrhaben, dass Melita nicht einfach nur die Magie-Noir-Phase durchlief. Sie hatte ihre wahre Freude daran, betrieb sie mit großem Eifer und arbeitete hart daran, ihre Macht durch dunkle, gefährliche Methoden stetig zu vergrößern.«

				Jules senkte den Kopf und rieb sich die Augen, als sei er über alle Maßen müde. Zum ersten Mal trug Daedalus kein Gebrauchtwagenhändlerlächeln zur Schau, sondern sah steif und angestrengt aus.

				»Eines Nachts ging Melita in die Wälder, um ihre dunklen Riten zu vollführen. Dort stieß sie auf eine kleine, sprudelnde Quelle, une Source, wobei immer noch nicht klar ist, ob sie sie erschaffen oder einfach nur gefunden hat. Das Wasser war rot gefärbt und sehr kalt. Sie hat davon getrunken.«

				»Sie sagte, sie habe sie selbst hergestellt«, erklärte Richard. »Durch ihre Magie heraufbeschworen.«

				Daedalus wirbelte zu ihm herum. »Das glaube ich nicht. Es war der pure Zufall, der sie dort hingeführt hat.«

				»Wie auch immer es passiert ist«, fuhr Ouida fort, »von diesem Tag an war Melita niemals mehr krank. Als der gesamte Rest der Gemeinschaft die Grippe hatte und mehr als zwanzig Menschen starben, zeigte Melita nicht das geringste Zeichen von Unwohlsein. Jede ihrer Verletzungen heilte unnatürlich schnell. Sie war stark und so gesund wie nur wenige Leute in einer Zeit ohne Antibiotika und Impfstoffe. Aber, noch wichtiger: Ihre Magie wuchs um das ungefähr Hundertfache an.

				Die Jahre vergingen. Es hatte immer Menschen gegeben, deren Magie stärker oder authentischer wirkte als die von anderen, doch inzwischen hatte Melita sogar die Besten der Besten in den Schatten gestellt. Es war offensichtlich, dass sie über spezielle Kräfte verfügte. Die Jungen im Dorf verliebten sich reihenweise in sie, doch das war ihr egal. Sie interessierte sich nur für ihre Macht. Sie begann, die Gemeinschaft anzuführen, und zwar sowohl durch schiere Willenskraft als auch durch ihre Zauberei. Die Magie Noir hatte von ihr Besitz ergriffen und anders als bei den Übrigen ließ sie Melita nicht mehr los.«

				»Sie studierte die alten Schriften«, sagte Jules leise, »und war in Kräuterkunde und Astrologie bewandert. Innerhalb von sieben Jahren wurde sie zur mächtigsten Hexe, die je ein Mensch gesehen hatte. Nach Ablauf der sieben Jahre hatte sie sich einen Plan ausgedacht, der ihre Kraft für immer festigen sollte. Ein Ritual an der Quelle, und dieses Mal sollten ihr zwölf sorgsam ausgewählte Hexen und Hexer zur Seite stehen, die einen Querschnitt aller Fähigkeiten, Neigungen, Altersgruppen, Geschlechter und vieles mehr repräsentierten. Laut ihren Recherchen war das unbedingt notwendig.«

				»Da war ein alter Mann«, sagte Daedalus matt, den Blick auf den Boden gesenkt. »Der Älteste der Gemeinschaft. Eine Art Bürgermeister, wenn ihr so wollt.«

				»Da war eine mächtige, eigensinnige Frau.« Axelle klang traurig und nicht wie sie selbst.

				»Da war eine unberührte, junge Frau.« Auch Sophie schaute niemanden an.

				»Da war eine ältere Frau, eine weise Heilerin«, sagte Ouida. »Und da war eine junge Sklavin.«

				»Und ein weiterer Sklave«, sagte Jules. »Arrogant und ehrgeizig.«

				»Da war ein Mädchen«, sagte Manon langsam. »Ein Mädchen, das die Pubertät noch nicht erreicht hatte.«

				»Da war ein abgebrühter Weiberheld«, sagte Luc lustlos.

				Mir stellten sich alle Haare auf und das Blut gefror in meinen Adern. Mein Atem wurde schneller, flacher, und ich erkannte mit Schrecken, welch absurdes Theaterstück sich hier vor meinen Augen abspielte.

				»Da war ein Junge.« Richards Stimme war bitter und voller Schmerz. »Auf halbem Weg, ein Mann zu werden.«

				»Da war ein unschuldiger, junger Bursche«, meinte Ouida, »der sehr gefühlvoll und leicht zu beeinflussen war.«

				»Da war die Geächtete des Dorfes, eine Frau ohne Moral«, sagte Daedalus voll Abscheu.

				»Und da war Melitas jüngere Schwester Cerise«, fügte Axelle hinzu. »Sie war nicht verheiratet und dennoch schwanger. Niemand wusste, wer der Vater war.«

				»Das Kind sollte in zwei Monaten kommen«, erklärte Sophie, den Tränen nahe.

				Meine weit aufgerissenen Augen suchten Clio. Stummes Wissen stand in unseren Blicken. Unsere Vision. Sie beschrieben, was wir gesehen hatten. Heilige Scheiße.

				»Mit verschiedenen Mitteln – Bestechung, Drohung, Nötigung – versammelte Melita die anderen zwölf Hexen und Hexer um sich und vollführte mit ihnen ein Ritual«, sagte Ouida. »Während der Zeremonie tranken sie alle von der Quelle und ließen ihre Kräfte ins Unermessliche wachsen, weit über die von Melita hinaus.«

				»Während des Ritus rief Melita alle dunklen Mächte an, die sie kannte«, sagte Sophie sanft. »Mächte, von denen die anderen nicht einmal gewusst hatten, dass sie existierten. Ihre Magie war so stark, die vereinte Kraft der dreizehn Hexen so gewaltig, dass sie den Zorn des Himmels auf sich zogen.«

				Ich musste meine Augenbrauen hochgezogen haben, denn Ouida setzte sogleich zu einer Erklärung an: »Es beschwor eine gigantische Welle der Energie herauf, die Melita und die zwölf Seelen an ihrer Seite durchdrang.«

				»Eine dunkle Kraft«, fiel Jules ein.

				»Es überraschte uns alle«, sagte Manon mit dünner Stimme. »Es fühlte sich an wie … wie der Anfang und das Ende vom Leben selbst.«

				»Was es auf eine gewisse Weise auch war.« Luc klang vollkommen erschöpft.

				»Niemand weiß, warum, aber bei Cerise setzten auf einmal die Wehen ein«, fuhr Ouida fort. »Alle anderen von uns glühten vor Energie, aber auf Cerise hatte sie nicht dieselbe Wirkung. Sie bekam Wehen und starb noch bei der Geburt.«

				Beinahe hätte ich angefügt: »Aber das Kind überlebte.« Ich dachte an das blasse, schreiende Baby, das vom Regen rein gewaschen wurde.

				»Vielleicht hatte Melita gewusst, dass das passieren würde«, sagte Richard. »Vielleicht auch nicht. Fakt ist jedenfalls, dass ihre Schwester Cerise in jener Nacht starb.«

				»Die übrigen elf blieben entsetzt und voller Angst zurück«, erklärte Sophie.

				»Melita war zu gefährlich.« Axelle betrachtete ihre blutroten Fingernägel eingehend. »In ihrer Nähe war es nicht mehr sicher. Also legten sich die überbliebenen Hexen auf die Lauer, um auf sie zu warten. Um sie umzubringen.«

				Knallhart. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Dass dies wirklich und wahrhaftig passiert sein sollte, dass es Geschichte war. Und ich wollte den schrecklichen Schlussfolgerungen nicht trauen, zu denen ich gelangte. Ich blickte zu Clio, die genauso gebannt zuhörte wie ich.

				»Aber es funktionierte nicht«, sagte Daedalus. »Sogar für alle elf zusammen war Melita noch zu stark. Anstatt zu sterben, konnte sie entkommen und verschwand. Niemand hat sie je wiedergesehen.«

				»Doch bevor sie ging, stattete sie der Quelle und der großen Zypresse, an der sie den Ritus vollzogen hatte, noch einen letzten Besuch ab.« Ouida holte tief Luft und sah auf ihre im Schoß gefalteten Hände. »Sie zerstörte den Baum. Die Quelle versiegte.«

				»Und jetzt macht einen Zeitsprung von fünfzehn Jahren«, sagte Manon. »Spätestens da war klar, dass der Ritus unerwartete Nebenwirkungen gehabt hatte. Keiner der elf war jemals krank geworden. Ihre Magie war stark und sehr, sehr mächtig.«

				»Cerises Tochter, die in jener Nacht geboren worden war, wuchs ganz normal heran«, unterbrach sie Ouida. »Seltsamerweise besaß sie das exakt gleiche Muttermal wie Cerise: eine leuchtende Schwertlilie auf dem Wangenknochen … Irgendwie war die Magie jener Nacht auch in sie eingedrungen, ihre Kräfte schienen ungewöhnlich intensiv. Sie hieß Hélène. Als die Zeit kam, heiratete sie und bekam ein Kind. Wie ihre Mutter starb sie bei der Geburt. Ihre Tochter Félice trug das Schwertlilienmal.«

				Mein eigenes Muttermal brannte auf meiner Wange.

				»Félice wurde erwachsen, heiratete und starb bei der Geburt«, fuhr Daedalus ausdruckslos fort. »Es war, als sei Cerises Linie verflucht, weil sie in der Nacht des Ritus ihr Leben gelassen hatte.«

				»Und so ging es immer weiter«, sagte Ouida. »Cerises Familie starb nie ganz aus, jede Generation brachte immer einen Nachfahren hervor. Eure Mutter, Clémence, war die zwölfte. Ihr, meine Lieben, seid die dreizehnte. Eure Kraft ist außergewöhnlich stark. Ihr habt das Potenzial, extrem mächtige Hexen zu werden.«

				»Vor allem wenn man unsere Kräfte zusammenspannt«, sagte Clio kühl.

				Ouida runzelte die Stirn. »Also, das weiß ich ehrlich gesagt nicht so genau. Ich schätze schon, zumindest in der Theorie. Aber ich habe noch von keinem anderen Zwillingspaar gehört, das so etwas hätte tun können. Du vielleicht?«, wandte sie sich an Daedalus.

				Es kostete mich einige Mühe, mir meinen Schreck nicht anmerken zu lassen und Clio nicht anzusehen.

				Daedalus blickte nachdenklich drein. »Ich erinnere mich eigentlich nur an zwei andere Zwillingspärchen in unserer famille«, sagte er. »Im ersten Fall starb ein Zwilling noch vor seinem Aufstiegsritus. Bei dem anderen Paar ist mir nichts Bemerkenswertes bekannt.«

				»Ihr müsst bedenken«, betonte Jules, »dass nur die elf, die bei Melitas dunklem Ritual anwesend waren, so, na ja, über alle Maßen mächtig wurden. Der Rest der Gemeinschaft praktizierte Bonne Magie und wurde zu guten Hexen, aber nicht zu übernatürlich starken. Und aus dem Kreis der ursprünglichen dreizehn seid ihr in jedem Fall die ersten und einzigen Zwillinge.«

				Ich versuchte, ruhig und interessiert auszusehen. Dies war das komplette Gegenteil zu dem, was Petra uns erzählt hatte. Sie logen. Sie wollten, dass wir, die Zwillinge, uns sicher fühlten. Sie wussten nicht, dass wir bereits herausgefunden hatten, dass jemand versuchte, uns wehzutun.

				»Was geschah mit den Nachkommen der anderen elf?«, fragte ich.

				»Das bringt uns zum nächsten wichtigen Teil unserer Geschichte«, sagte Daedalus. Er stand neben dem Kamin, die Arme auf dem Rücken verschränkt. »Wisst ihr – und das ist wirklich bemerkenswert –, abgesehen von den wirklich unfassbaren magischen Kräften, abgesehen davon, dass niemand im Anschluss an das Ritual je wieder krank wurde und alle Verletzungen sofort heilten, gab es noch ein anderes Vermächtnis für all diejenigen, die in der damaligen Nacht von der Quelle getrunken hatten.«

				»Sie … alterten niemals.« Wieder war Richards Stimme bitter.

				Meine Hände begannen zu zittern und ich verschränkte sie fest ineinander. Nein, nein, o nein …

				»Was meint ihr damit?«, fragte Clio angespannt.

				Richard sah sie an. »Sie sind nie gealtert. Hast du das immer noch nicht begriffen, Clio? So schlau wie du doch angeblich bist?«, fragte er spöttisch.

				Ich fühlte eine Kälte, die mir durch und durch ging. Meine Fingerknöchel hoben sich weiß von meiner Hand ab.

				Ouida lächelte traurig. »Eine Frau namens Claire ist die Geächtete des Dorfes. Marcel ist der unschuldige junge Mann.«

				»Wollt ihr damit sagen, dass Petra in Wirklichkeit gar nicht unsere Großmutter ist?«, fragte ich.

				Ouida schüttelte den Kopf. »Nein, nicht eure Großmutter. Aber zumindest eure Vorfahrin. Wisst ihr, Petra war Cerises und Melitas Mutter. In jener Nacht hatte sie eine Tochter sterben sehen und miterleben müssen, wie sich die andere in ein machttrunkenes Ungeheuer verwandelte. Seitdem hat sie Cerises Nachfahren geholfen. Wobei Clio das erste Kind war, das sie ganz alleine aufgezogen hat.«

				Ich blickte zu Luc hinüber. »Sag nichts«, sagte ich und klang dabei so kalt und glatt wie ein Stein. »Du bist der herzlose Weiberheld.«

				Er machte eine undeutliche Handbewegung und sah beinahe krank aus – was, wie ich gerade gelernt hatte, aber ja nicht möglich war.

				»Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Clio. »Ihr seid also die ursprünglichen elf. Und ihr behauptet allen Ernstes, unsterblich zu sein?«

				Acht Köpfe nickten mehr oder weniger begeistert.

				»Also wenigstens bis jetzt«, sagte Richard.

				Wie um alles in der Welt konnte das sein?

				»Okay, von mir aus«, sagte Clio brüsk. »Ihr Typen seid also unsterblich, meine Großmutter ist nicht meine Großmutter, und ich verstehe auch, warum meine Mom gestorben ist. Aber warum wolltet ihr mich und Thais finden? Uns zusammenbringen?«

				»Weil ihr die Treize vervollständigen würdet«, sagte Daedalus. »Wie wir vorhin bereits sagten.«

				»Und warum ist das so wichtig?«, fragte Clio mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Damit wir den Ritus neu erschaffen können, natürlich«, fiel Jules ein. »Dann könnt ihr auch unsterblich werden.«

				Äh … okay. Ich fand meine Stimme wieder. »Und warum kümmert es euch, ob wir unsterblich sind oder nicht?«

				»Er würde davon profitieren«, sagte Luc mit knochentrockener Stimme. »Das würden wir alle. Den Ritus zu wiederholen, würde eine große Macht heraufbeschwören, die auf jede erdenkliche Art verdreht werden könnte, die man sich nur irgend wünscht. Beispielsweise könnten wir die Macht, die wir schon besitzen, noch mal vergrößern. Wenn wir die Quelle erneut öffnen, könnten wir Menschen retten. Menschen, die wir … lieben.«

				Jules und Daedalus rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. Kalter Ärger zeichnete sich auf Daedalus’ Gesicht ab, ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, als er Luc ansah. Doch Luc schaute mir direkt in die Augen und ich konnte den Blick nicht von ihm lösen. »Und einige von uns«, fuhr er ruhig fort, »haben genug von der Ewigkeit. Wir würden gerne sterben.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Die Lautsprecher des Flugzeugs knackten. »Meine Damen und Herren, wir durchqueren einige Turbulenzen. Bitte bringen Sie Ihre Sitze in eine aufrechte Position und klappen Sie die Tabletts hoch. Versichern Sie sich, dass Sie fest angeschnallt sind, und erheben Sie sich nicht aus Ihren Sitzen, bis die Anschnallzeichen über Ihnen erloschen sind. Vielen Dank.«

				Petra löschte das schwache Licht über ihrem Kopf und faltete die Hände im Schoß. Lichtblitze zuckten durch die finstere Nacht dort draußen und schräg einfallender Regen peitschte gegen ihr Fenster. Plötzlich fiel die Maschine einige Meter in die Tiefe. Eine Frau stieß einen erschrockenen Schrei aus, ein Baby begann zu weinen.

				Das Ganze begann, sich wie eine Achterbahn anzufühlen, bei der die Waggons quietschende Sprünge taten, zwischendrin absackten oder einfach nur geschüttelt wurden. Auf der anderen Seite des Ganges sprach eine Frau ein Gebet.

				Petra schloss die Augen, ließ ihre Gedanken leer werden wie eine weiße Leinwand und fing an, einen Beruhigungszauber vor sich hin zu flüstern. Sie sandte besänftigende Wellen der Ruhe und Gelassenheit in die Flugkabine, die alle Ängste und Panik mildern sollten und wohltuend waren für angespannte Nerven. Sie machte sich nicht die Mühe, einen Schutzzauber für das Flugzeug aufzusagen. Sie wusste, dass alles gut würde.

				Zehn Minuten später hatte eine göttliche Atmosphäre der Gelassenheit die Fluggäste in der Kabine eingelullt. Der Mann neben Petra lächelte ihr leicht zu, als draußen ein weiterer Blitzschlag niederkrachte.

				»Das Feuerwerk der Natur«, sagte er.

				»Ja«, stimmte Petra zu. In Wirklichkeit hatte sie große Angst. Nicht um sich selbst – das war ja nun beileibe nicht nötig. Und auch nicht um die Fluggäste, die sie in Sicherheit wusste. Nein, Petra hatte Angst vor dem, was unter ihr, Tausende Meter tiefer, in New Orleans geschah. Obwohl sie Ouida zur Verantwortlichen erklärt hatte, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihre Macht untergraben wurde.

				Je eher sie nach New Orleans zurückkam, desto besser. Sie hatte ihren Auftrag ausgeführt: Thais würde bei ihr leben und so könnte Petra beide Zwillinge im Auge behalten. Sie würde rasch versuchen, mit einem anderen Plan aufzuwarten, einem, mit dessen Hilfe sie die Zwillinge an einen anderen Ort bringen konnte, außerhalb der enormen Reichweite der Treize. Im Moment war das Einzige, was zwischen den Zwillingen und einer ungewissen Gefahr, vielleicht sogar dem Tod stand, sie – Petra.

				Und sie hoffte inständig, dass sie der Aufgabe gewachsen war.
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